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Dieses Buch ist für jeden, der anderen ein guter Freund ist und jeden, der einen guten Freund gebrauchen könnte.




Etwas vorweg...


Willkommen, Weltenreisender!


Dies ist die Geschichte des Vierzehnten Drachen. Aber so viel hast du dir wahrscheinlich auch schon zusammengereimt, ist klar. Ich will dich ja auch nicht für blöd verkaufen. Aber wenn du einer von denen bist, die gerne ein paar mehr Informationen haben wollen, bevor sie sich ins Abenteuer stürzen, liefere ich sie dir hiermit. Kannst dich gerne mit einem Pudding bedanken. Ich liebe Pudding. Alle, die keinen Pudding mögen, haben einen gehörigen Dachschaden. Nichts für Ungut, falls du ein völlig verdrehter Puddinghasser bist. Wir Trollkinder nehmen's dir nicht übel. Fangen wir also an...


Deraigma – das ist die Welt, in der diese Geschichte spielt. Größtenteils jedenfalls. Manchmal spielt sie auch in einer Welt, die Deraigma durch das Traum-Zeit-Gefüge am nächsten ist. Aber die hat keinen richtigen Namen. Deraigma bedeutet hingegen: Welt der Engel und Drachen. Ja, hier leben also Engel und Drachen, wie du dir jetzt vielleicht gedacht hast. Obwohl es weniger Engel sind als Drachen und obwohl man über Erstere so gut wie nichts weiß...


Engel


Engel sind ziemlich mysteriös. Sie haben kein Geschlecht und weiß die Sumpfnymphe, wie die sich fortpflanzen, falls sie es überhaupt tun. Dennoch gibt es zwei Engel, die namentlich bekannter sind und von denen der eine doch als männlich und der andere als weiblich angesehen wird. Zum einen ist das


Azrael – der Todesengel. Viele nennen ihn auch den „Meister der Schatten“, was hauptsächlich damit zu tun hat, dass er offenbar den Verstand verloren hat


Und dann wäre da noch


Neve – der Engel der Ewigkeit. Auch dieser Engel ist wesentlich bekannter als „Eiskönigin“. Es geht das Gerücht um, sie habe eine Affäre mit einem gewissen Nikolai gehabt und sei dadurch fast menschlich geworden. Jetzt ist sie allerdings etwas unmenschlicher geworden in dem Sinne, dass ihr ewiges Eis sich mit einer tödlichen Geschwindigkeit über Deraigma ausbreitet... Tja und dann ist da noch...


Amiel – der Engel der Zeit. Auch bekannt als „Winterkind“.


Drachen


Drachen sind gigantische geflügelte Echsen, die Feuer spucken und ziemlich viel Platz wegnehmen. Deswegen und wohl auch, um sich vor Drachentötern zu schützen, haben die meisten Drachen die Fähigkeit entwickelt, sich eine „Tarngestalt“ zuzulegen, in der sie sich überwiegend fortbewegen. In dieser Geschichte kommen insgesamt Fünfzehn Drachen vor. Das sind unter anderem


Die Dreizehn Drachen zu ihnen gehören


Der Erste Drache, Rufus Abundiantus – Ein alter Drache mit einem mattrot glänzendem Schuppenkleid. Er war früher ein durch die Lande ziehender Poet, bis er dem alten Makin begegnete und sich mit ihm anfreundete. Er besitzt eine menschliche Tarngestalt.


Der Zweite Drache, Melchior Hasmet – Ein Drache mit einem hellgrell glänzenden Schuppenkleid. Er regierte als König über das Land Tiamatien, bis der letzte Krieg mit den Elfen ausbrach. Melchior, damals in seiner menschlichen Gestalt, wurde von einem Elfenkrieger zu Boden gerungen, wobei er sich den Kopf aufschlug und beinahe getötet worden wäre. Seitdem hat er den Verstand verloren und geschworen, alle Elfen zu zerreißen, die ihm über den Weg laufen, auch wenn er diese Drohung dann seltsamerweise doch nie ernst machte. Oder doch?


Der Dritte Drache, Amun Kaami – Ein junger Drache mit orange leuchtendem Schuppenkleid. Er hat eine menschliche Tarngestalt. Amun ist freundlich und stets optimistisch eingestellt. Er hilft, wo er kann, geht jedoch Streitereien und Konflikten lieber aus dem Weg. Gerüchte besagen, dass er ein Auge auf seine Mitstreiterin Akira Suyala geworfen hat.


Der Vierte Drache, Ceallach – Ein Drache mit schmutzig braunem Schuppenkleid. Ceallach ist gewalttätig und ungeduldig. Es geht das Gerücht um, dass er früher als Assassine gearbeitet und mehrere Morde begangen hat. Er macht keinen Hehl daraus, dass er Elfen hasst, auch wenn niemand den Ursprung dieses Hasses kennt. Auch er nimmt mitunnter eine menschliche Tarngestalt an.


Der Fünfte Drache, Adian – Ein Drache mit dunkelblauem Schuppenkleid. Er hat eine menschliche Tarngestalt und wirkt häufig abwesend und verträumt. Die Anführer des kleinen Fischerdorfes, in dem er aufwuchs, behaupten, dass er in die Zukunft sehen kann. Adian selbst hat diese Gerüchte nie bestätigt, aber auch nicht abgestritten.


Der Sechste Drache, Kitan – Ein Drache mit schwarzem Schuppenkleid. Kitan hat eine menschliche Tarngestalt und wuchs unter Menschen auf. Er ist verschwiegen und zurückhaltend und scheint ein dunkles Geheimnis zu haben...


Der Siebte Drache, Roberto Lucarelli – Ein Drache mit silbrigem Schuppenkleid. Er hat eine menschliche Tarngestalt. Roberto Lucarelli entstammt einer Händlerfamilie, die es zu einigem Reichtum brachte und heiratete schließlich eine Adelige, floh Jahre später aus unbekannten Gründen nach Oriona und eröffnete ein Badehaus.


Der Achte Drache, Akira Suyala – Akira ist ein Schlangendrache und die einzige Frau unter den Dreizehn Drachen. Sie ist mutig, tapfer und absolut begnadet im Umgang mit Feuermagie. Auch sie nimmt mitunter eine menschliche Tarngestalt an. Akira ist humorvoll und nicht auf den Mund gefallen. Mit ihrem Heimatland verbindet sie eher schlechte Erinnerungen und sie spricht niemals über ihre Familie. Wenn sie danach gefragt wird, reagiert sie sehr ungehalten.


Der Neunte Drache, Mus – Ein sehr kleiner Drache mit grau-bläulichem Schuppenkleid. Mus ist in seiner menschlichen Gestalt überdurchschnittlich groß. Mus kann die Magie in anderen fühlen und meistens vorhersagen, welchem magischen Element sie am ehesten zugeneigt sind. Er selbst beherrscht Erdmagie besser als Feuermagie, was für einen Drachen ungewöhnlich ist.


Der Zehnte Drache, Tanguy – Ein Drache mit grünlich-gelben Schuppenkleid. Seine Tarngestalt ist die eines großen Hundes mit bräunlich rotem Fell. Tanguy hat den Schalk im Nacken sitzen und liebt es, Witze auswendig zu lernen und sie in den unpassensten Momenten zum Besten zu geben. Er spielt anderen auch unglaublich gern Streiche.


Der Elfte Drache, Lionel Nigg – Ein schneeweißer Drache mit wilder Mähne. Seine Tarngestalt ist die eines Löwen, was bei seinem Vornamen wohl nicht weiter verwunderlich ist. Lionel ist ein ruhiger, gutmütiger Zeitgenosse mit viel Geduld.


Der Zwölfte Drache, Miksa – Einer der wenigen Drachen, die ein Fell statt einem Schuppenkleid haben. Miksa ist in seiner menschlichen Gestalt winzig klein und stolpert häufig über seinen verhältnismäßig langen Bart. Er ist oft Opfer von Tanguys Streichen, kann aber am Ende immer noch darüber lachen.


Der Dreizehnte Drache, Fynn Tarek – Ein Drache in grünem Schuppenkleid. Er hat eine menschliche Tarngestalt und floh als Kind vor seinem gewalttätigen Vater. Er wurde auf den Straßen der Seestadt groß, bis ihm ein Elfenjunge namens Conchobar Lloyd dabei half, eine Stelle in der Schmiede zu finden. Seitdem sind die beiden befreundet und Tarek verehrt Conchobar zutiefst. Gegenwärtig führt er eine etwas stürmische und heimliche Beziehung zu Tristan Rüdbeck, dem menschlichen Gastwirt des Gasthofes „Zum alten Seemann“ in der Seestadt Oriona Und dann sind da noch


Der Vierzehnte Drache, Nemo – Der Vierzehnte Drache kommt in einer alten Legende vor, die man sich in ganz Deraigma erzählt. Wenn die Welt aus den Fugen zu geraten droht, soll er im Augenblick tiefster Verzweiflung beschworen werden und gemeinsam mit dem Winterkind „das Gleichgewicht“ wieder herstellen.


Jacques Miller – ein schwarzer Drache, von dem einige früher dachten, er sei der Vierzehnte Drache, was sich später als falsche Annahme herausstellte. Als Junge wurde er von einer Müllersfamilie in der Seestadt großgezogen und erhielt daher den Nachnamen „Miller“. Sein Ziehvater ertrank nach einem Unfall am Hafen, woraufhin seine Mutter dem Alkohol verfiel und ihn stark vernachlässigte. Jacques geriet schon in jungen Jahren in Konflikt mit dem Gesetz. Heutzutage kennen ihn die Seestädter als Piratenkönig und Sklavenbefreier.


Elfen


Sie sind den Menschen sehr ähnlich, bis auf die spitzen Ohren natürlich. Das Volk der Siodhe lebt in Kelyptien und dass der Sidh in Bwarden. Die Siodhe gelten als weise, aber arrogant, während die Bwarden einen wilden, beinahe barbarischen Ruf haben.


Aren Avut – ein elfischer Fürst der Siodhe. Er wurde von Räubern überfallen und starb an seinen Verletzungen


König Arminius Kelypta – regiert als König über Kelyptien. Er gehört zu den Siodhe, heiratete aber in jungen Jahren Juniper Crann von den Sidhe. Obwohl die Heirat seit ihrer Geburt geplant war, verliebten die beiden sich ineinander. Nach dem Juniper während der Feuerkriege ihre gemeinsame Tochter gebar und dabei verstarb, verfiel Arminius in eine tiefe Krise, von der er sich bis heute nicht erholt hat.


König Caelan Leyden – ein Sidhe und regierender König von Bwarden. In jungen Jahren diente er in König Arminius' Armee als Vierzehnter Elfenkrieger und freundete sich mit ihm an. Später heiratete er Juniper Cranns Schwester, Muirdhara und wurde so König von Bwarden. Caelan ist offen, bedacht und sehr loyal.


Sir Conchobar Lloyd – ist der Siebzehnte Elfenkrieger und ein Siodhe, der jedoch nicht in Kelyptien, sondern in Oriona, der Seestadt unter Menschen aufwuchs. Er war eng mit seinem König befreundet, ebenso wie mit den anderen Elfenkriegern.Zwischen ihm und dem Nachbarskind Jacques Miller bestand eine Rivalität. Mit sechzehn Jahren begegnete er der Fürstentochter Aurora von Atlantis und Gerüchte besagen, dass die beiden sich sehr viel näher kamen. Gegen Ende der letzten Feuerkriege desertierte er und ist seitdem aus Kelyptien verbannt.


Hayden – ein Elfenkind, das im Waisenhaus lebt. Seine Lieblingsbeschäftigung ist es, jüngere, schwächere Kinder zu quälen. Hayden hat jegliche Hoffnung aufgegeben, dass seine Eltern ihn jemals wieder aus dem Heim abholen, wo sie ihn mit drei Jahren ablieferten, als die Feuerkriege ausbrachen.


Prinz Lirrian Leyden – ist ein Sidh und der Sohn von König Caelan Leyden und Muirdhara Leyden. Er ist ein sehr fröhlicher Zeitgenosse, der hevorragend Geige spielen kann


Muirdhara Leyden – eine Sidhe, die häufig mies gelaunt erscheint und grundsätzlich misstrauisch veranlagt ist. Ihre Unsicherheit überspielt sie gern mit lautem Auftreten. Sie ist eine furchtlose Kriegerin und trotzdem sie auf den ersten Blick unfreundlich wirkt, schaut sie niemals weg, wenn jemand ihre Hilfe braucht


Prinzessin Noemi Kelypta – die Tochter eines Siodhe und einer Sidhe. Ihre Mutter starb kurz nach ihrer Geburt, das Verhältnis zu ihrem Vater blieb eher kühl. Die junge Prinzessin wurde Zeit ihres Lebens behütet wie ein Schatz, beinahe jeder ihrer Schritte überwacht und von der Öffentlichkeit wurde sie stets ferngehalten. Bis zu ihrem elften Lebensjahr hat sie das Schlossgelände nicht einmal verlassen. Sie ist sehr neugierig und tapfer und hat keine Scheu, zuzugeben, wenn sie jemanden mag.


Quentin – zu Beginn der Feuerkriege wurde er unter einer Buche ausgesetzt. Seine Eltern sind unbekannt, ebenso, ob er ein Siodhe oder Sidh ist. Er lebt in einem Waisenhaus und flüchtet sich gern in Bücher, die sein wertvollster Besitz sind. Um sich seinen Platz im Heim zu verdienen, tauchen er und die anderen Elfenkinder täglich im Perlenteich nach Perlen, die die Heimleiterin dann auf dem Markt verkauft.


Ronin – der Fünfzehnte Elfenkrieger und ein Siodhe. Er war eng mit Sir Conchobar Lloyd und König Caelan Leyden befreundet.


Saravai – eine Elfe, die von Trollen aufgezogen wurde


Menschen


Menschen sind diese leicht behaarten Affen, die sich einen großen Namen gemacht haben, was den Handel und die Entwicklung von Werkzeugen angeht. Außerdem haben sie die mächtigsten Elementarmagier hervorgebracht.


Ahab – ein sehr dicker Junge mit einem teuflischen Grinsen


Alamar – ein Sklavenjäger aus Osarien


Anika und Nils Weber – Seestädtler. Anika betreibt ein Antiquariat in Oriona, der Seestadt. Sie und ihr Bruder sind mit Sir Conchobar Lloyd befreundet.


Branwell – ein schon etwas in die Jahre gekommener Seemann und Pirat, der jahrelang unter Jacques Miller diente und half, dessen Sohn großzuziehen


Caroline McKenzie – ein zwölfjähriges Mädchen. Sie lebt nicht in Deraigma, hat aber eine starke Verbindung zu dieser Welt, wie sich in ihren Träumen immer wieder zeigt


Crispin – ein seltsamer Junge mit langen, dürren, storchenartigen Beinen


Faolan – ein siebzehnjähriger Junge mit einem üblen Temperament und wölfischen Zügen


Der alte Fedor/Wodka – viele kennen ihn nur unter dem Namen seines Lieblingsgetränks und so stolpert er auch meistens betrunken durch die Seestadt. Trotzdessen er selten nüchtern ist, wird er nie aggressiv und die Leute lieben es, wenn er seine Geschichten erzählt, obwohl ihm die keiner so recht glauben mag


Grace Hoffmann – ein zehnjähriges Mädchen. Grace ist sehr fantasievoll, hat eine Begabung fürs Tanzen und zog bis vor kurzem mit ihrer Mutter und Großmutter durch die Lande. Ihr Vater verließ die Familie, bevor sie geboren war. Sie hat ihn nie kennen gelernt. Grace zeigt eine natürliche Begabung für Heilmagie.


Makin – ein sehr alter blinder Erzmagier. Als Jugendlicher arbeitete er für Azrael als „Seelensammler“. Er blieb ihm sogar auch dann noch treu, als Azrael dem Wahnsinn verfiel. Erst nachdem er einen eigenartigen Traum hatte, in dem ihm vom Vierzehnten Drachen und dem Winterkind erzählt wurde, die der Welt das Gleichgewicht bringen würden, verließ er Azrael und wurde dafür mit Blindheit gestraft.


Margarethe „Maggie“ Miller – die Frau des Piratenkönigs war schon vor ihrer Hochzeit eine berühmte Gestalt in der Seestadt, bekannt für ihr kesses Mundwerk und ihr abenteuerliches Wesen. Sie wurde kaltblütig ermordet, als ihr Sohn gerade zwei Jahre alt war


Rick Miller – der Zwölfjährige ist der Sohn des Piratenkönigs, wurde auf hoher See geboren und hat dort fast sein ganzes bisheriges Leben verbracht. Rick verfügt über eine große natürliche magische Begabung, ohne je darin unterichtet worden zu sein. Er hat vor kurzem ein Bündnis mit Gazza, dem Meisterdieb der Seestadt geschlossen und gerät häufig in Schwierigkeiten.


Tristan Rüdbeck – ist der etwas mürrische Wirt des Gasthofs „Zum alten Seemann“. Er ist der klassische harte Schale – weicher Kern-Typ und sehr am Wohlergehen anderer interessiert, auch wenn er gern das Gegenteil behauptet. Er führt eine heimliche Beziehung zum Dreizehnten Drachen Fynn Tarek, von der wahrscheinlich fast ganz Oriona weiß


Nagaien


Die Nagaien oder das Schlangenvolk, leben in den wüstlichen Gegenden Deraigmas. Der Großteil von ihnen ist weiblich. Unter den anderen Völkern Deraigmas haben sie einen schlechten Ruf, seit sie sich weigerten, die Wandler zu unterstützen als diese von den Grünlingern angegriffen wurden.


Narayana – ist die Königin der Nagaien. Sie zeigt sich selten der Öffentlichkeit


Sinaia – eine vierzehnjährige Nagaie, die sich selbst „Tochter des Leviathan“ nennt. Nachdem sie bei einem magischen Experiment das Leben hunderter gefährdete, wurde sie des Landes verwiesen und kam in die Seestadt


Trolle


Wir Trolle sind großartige Wesen. Wenn du das jetzt noch nicht weißt, wirst du es schon noch merken. In dieser Geschichte kommen folgende Trolle vor:


Alva und Sture – Saravais Zieheltern


Golesak Schlumbum – ein freches vorlautes Trollkind mit weitaus höherer magischer Begabung, als ihm die meisten, einschließlich ihm selbst zutrauen. Er arbeitet als Informationsbeschaffer für Gazza, den Meisterdieb


Maja – eine sehr liebevolle Trollmutter


Skrölle – der König der Trolle


Wandler


Wandler sind ein beinahe ausgerottetes Volk. Sie werden mit einer Gestalt geboren, die mit ihnen wächst, haben aber die Gabe, unzählige andere Gestalten anzunehmen, was sie nicht nur sehr mächtig macht, sondern ihnen auch den Neid der anderen Völker eingebracht hat. In dieser Geschichte kommen folgende Wandler vor:


Aurora von Atlantis – war das Oberhaupt der Wandler und wurde lange Zeit für die Beschwörerin des Vierzehnten Drachen gehalten. Ihr gelang es, Azrael zu bannen, aber nicht endgültig zu besiegen. Sie starb, als dieser ihre Stadt in den Fluten untergehen ließ. Ihre Lieblingsgestalt war die einer Wölfin.


Nathalie – eine dreizehnjährige Wandlerin, die ihr ganzes Leben lang auf den Straßen von Oriona zugebracht hat


Salomea Lucarelli – sie heiratete den Siebten Drachen, Roberto Lucarelli. Die beiden haben einen Sohn, den Salomea abgöttisch liebt. Ihre Lieblingsgestalt ist die einer schwarzen Katze


Tiziano Lucarelli – der dreizehnjährige Sohn des Siebten Drachen und der Wandlerin Salomea. Tiziano ist ein kluger, gerissener, besonnener Zeitgenosse. Er liebt Schokolade und gilt als wahnsinnig charmant. Das Trollkind Golesak Schlumbum liebt er wie einen Bruder. Seine Lieblingsgestalt ist die einer Elster.


Mehr musst du für's Erste nicht wissen, Weltenreisender. Ich könnte dir noch von den Kreaturen der Apokalypse, Leviathan, Behemoth und Ziz berichten, aber weißt du was? Früher oder später tauchen die ohnehin auf. Beginnen wir endlich mit der Geschichte, die keinen Anfang hat...




Prolog


Wir können es aufhalten, dachte Amiel und strich sich eine ihrer haselnussbraunen Locken hinter ihr Ohr. Wir müssen es aufhalten.


Sie schlug die Augen nieder als hätte sie das Ausmaß der Katastrophe nicht schon längst erkannt. Es war schwer vorherzusehen, wie man sich während einer Apokalypse verhielt. Momentan war Amiel sehr danach zu schreien, zu heulen, sich auf den Boden zu werfen und mit beiden Fäusten darauf herum zu trommeln. Aber sie musste die Haltung wahren. Auch wenn sie nicht sicher war, wie lange sie noch die Kraft dafür haben würde. Die verzweifelten Todesschreie, die von allen Seiten widerhallten machten die ganze Angelegenheit nicht gerade erträglicher. Eine riesige pechschwarze Wolke breitete sich schleierartig immer weiter aus und verschluckte alles, was ihr dabei in den Weg kam. Nicht einmal der Schnee konnte es noch aufhalten, zerschmolz einfach zu schmutziger Brühe, während der Schatten nicht aufhören wollte zu wachsen.


Die manifestierte Traurigkeit, dachte Amiel. Aller Kummer, aller Schmerz vereint. Aber wir können es aufhalten. Wenn wir aufhören, daran zu glauben, hören wir auf zu existieren. Und ich selbst empfinde meine Existenz mitunter als großes Geschenk. So etwas wirft man nicht einfach weg.


Ein besonders lauter Schrei ließ sie zusammenfahren. Es war nicht immer hilfreich, dieselben Schmerzen zu spüren, die er verspürte. Besonders dann nicht, wenn er gerade mal wieder mit dem Tod rang. Amiel formte ihre Hände zu einem Trichter.


„Nemo!“, rief sie.


Ein heiseres Brüllen. Gigantische tiefschwarze Lederflügel spannten sich auf. Der Vierzehnte Drache stieß sich vom Boden ab und erhob sich in die Luft. „Nemo!“, rief Amiel erneut.


Nemo ächzte, bäumte sich auf und stieß zu ihr herab. Die roten Schuppen schillerten und glänzten, die smaragdgrünen Augen funkelten und glühten. Mit einem lauten Krachen setzte der Drache neben der jungen Frau auf dem Boden auf.


„Ich weiß nicht, wie du das siehst.“, sagte er mit seiner tiefen, sanften Bassstimme. „Aber ich persönlich denke, dass ich mich nicht besonders weit aus dem Fenster lehne, wenn ich sage, dass wir verdammt nochmal am Arsch sind, Winterkind.“


Amiel drehte sich zur Seite. Keine zwei Sekunden später vernahmen sie die bisher lauteste Explosion als Rubikons Burg in sich zusammenfiel wie ein Kartenhaus.


„Scheiße.“, sagte Amiel.


Sagolek wäre alles andere als stolz auf sie gewesen, nachdem sie sich von allen Flüchen und Verwünschungen, die ihr zu Verfügung standen, ausgerechnet dafür entschied, was zwar ein Klassiker, aber auch die Untertreibung des Jahrhunderts war. Sie biss sich auf die Unterlippe und schwieg, während der Drache seine Krallen in die Erde grub, als versuche er, die Welt fest zu halten.


„Ich glaube, ich brauche eine Pause.“, meinte Amiel plötzlich. Er sah sie entgeistert an.


„Bist du sicher?“, fragte er vorsichtig. „Wenn du dich überanstrengst…“ Doch Amiel hatte bereits ihre Hand ausgestreckt. Die Zeit blieb stehen.


Das Knistern klang immer noch nach, doch die Szenerie entschwand Winterkinds Blick. Orte, die sie besucht und Situationen, die sie durchlebt hatte, spulten sich wie ein schlecht geschnittener Film vor ihren Augen ab. „Zurück an den Anfang.“, flüsterte sie. „Ein letztes Mal.“


Ich bitte dich, meine Welt, bestehe!


Bestehe den Rausch der Gezeiten!


DERAIGMA


Die Geburt des Vierzehnten Drachen ist nah.




Quentin


„Was für ein merkwürdiger Name für einen Elfen.“, sagte das Mädchen und pustete sich eine Strähne ihres weizenblonden Haares aus der Stirn.


Quentin legte den Kopf schief, steckte die Hände in die Hosentaschen und veränderte gleichzeitig seinen Stand, indem er den rechten Fuß vorschob, als suche er nach Halt. Das tat er immer, wenn er unsicher war.


„Was hast du denn geglaubt, wie Elfen heißen?“, fragte er und versuchte, möglichst wenig Wertung in seine Stimme zu legen.


Das Mädchen hob die Schultern.


„Keine Ahnung. Sowas wie… ähm… Farandil oder Llewelyn… Wir hatten hier in der Gegend mal einen Jungen namens Llewelyn. Ich dachte immer, das wäre ein Elf.“


„Vielleicht war’s ja einer. Und es gibt auch einen berühmten Krieger namens Farandil.“, sagte Quentin und fügte nachdenklich hinzu: „Bin mir aber nicht sicher, ob das ein Elf war.“


Das Mädchen gluckste. Dann zog es einen kleinen Handspiegel hervor und betrachtete sein eigenes rundes Gesicht mit den Pausbäckchen darin. Der Anblick schien ihm zu gefallen, denn jetzt lächelte es und wiegte den Kopf abwechselnd nach links und nach rechts. Quentin verlagerte erneut seinen Stand.


„Verrätst du mir auch deinen Namen?“, fragte er schließlich, nachdem er allen Mut zusammengenommen hatte.


Das Mädchen lachte.


„Oh nein.“


„Warum denn nicht?“


„Weil ich dann in deiner Welt gefangen bleiben würde, oder nicht?“


Quentin blinzelte überrascht und verschränkte anschließend die Arme vor der Brust.


„Was? Wo hast du das denn her?“


„Mein Vater sagt das. Man darf euch Elfen nicht seinen Namen sagen, sonst gewinnt ihr Macht über uns. Und was zu essen annehmen dürfen wir auch nicht von euch.“


Quentin schnaubte verächtlich.


„So ein Blödsinn!“


Das Mädchen blickte vom Spiegel auf und sah ihn aus graublauen Augen an.


„Entschuldige. Aber ich will lieber auf Nummer sicher gehen.“


Eine Weile schwiegen sie still. Das leise Rauschen und Klingen war allgegenwärtig. Quentin setzte sich im Schneidersitz auf den Boden und sah sich um. Bläuliches Rauschen. Bunte, schimmernde Lichter. Alles war ein wenig verschwommen, wie im Nebel. Es war weder warm noch kalt und ein leiser Windhauch wehte. So oft er diesen Ort in seinen Träumen schon besucht hatte, er würde sich nie ganz an ihn gewöhnen. Und er wusste nicht, ob er sich wohl fühlen sollte. Ein Teil von ihm ahnte, dass er nicht ganz hier war, dass sein Körper an einem anderen Ort sein musste, während sein Geist auf Reisen ging. Magier und Gelehrte hätten ihm vermutlich mehr sagen können, aber solche Gestalten kamen selten nach Kelyptien und wenn, dann verschwanden sie ziemlich schnell hinter den Schlossmauern auf dem blauen Hügel. Mit dem Mädchen war es etwas anderes. Auch, wenn es ihm nie seinen Namen verraten wollte, so fühlte er doch, dass er es mochte. Er dachte auch manchmal tagsüber an das Mädchen und das war einer der Gründe, warum die Leute sagten, er habe seinen Kopf in den Wolken stecken. Quentin hätte es treffender gefunden, wenn sie behaupteten, sein Kopf stecke irgendwo zwischen den Sternen, weil er Sterne lieber hatte als Wolken. Aber im Prinzip zählte es wenig, was die anderen Leute redeten und dachten, weil Quentin selbst wenig zählte, das meinte er zumindest.


„Erzählst du mir ein Märchen?“


Die leise sanfte Stimme beruhigte ihn und schien ihm das Herz zu wärmen.


Er sah auf und lächelte.


„Ay we.“, sagte er.


Er erwachte von laut prasselndem Regen, der gegen die Scheibe klopfte.


Draußen vor der Scheune war es noch dunkel. Die anderen Kinder schliefen.


Quentin hörte ihr leises, ruhiges, gleichmäßiges Atmen und richtete sich vorsichtig ein bisschen von seiner Schlafmatte auf. In ein paar Wochen hatte er Geburtstag. Sie wussten, wann er Geburtstag hatte, auch wenn sie sonst herzlich wenig darüber wussten, woher Quentin einst in einer stürmischen Nacht inmitten des Feuerkrieges gekommen war. Eine der Flussnymphen hatte ihn unter einer alten Buche gefunden, eingewickelt in eine mitternachtsblaue Decke mit aufgenähten Sternen. Sie sagte, er habe dagelegen und nicht einmal geweint, als ob er kein bisschen Angst hätte.


Und als sie ihn hochgehoben hatte, hatte er gegluckst und gelächelt und seine smaragdgrünen Augen schienen im Dunkel der Nacht zu leuchten.


Quentin hatte die Geschichte bestimmt an die hundertmal gehört und sie gefiel ihm, auch, wenn sie ihm seltsam fremd erschien, als hätte er eigentlich keinen Anteil daran. Er merkte, dass er fror und zog die Pferdedecke etwas höher, bis zu seinen Schultern hinauf. Das Traumbild begann bereits zu verblassen und die Realität einer kalten Scheune am Fuße des blauen Berges in Kelyptien, dem Land der Elfen, holte ihn wieder ein. Plötzlich hörte er von draußen das leise Wiehern eines Pferdes. Er hob den Kopf und sah einen Schatten am Fenster vorbeigleiten. Neugierig setzte er sich etwas weiter auf und spähte durch die beschlagenen Scheiben. Mitten auf dem vom Regen aufgeweichten Weg stand tatsächlich ein großes schwarzes Pferd.


Der Reiter selbst stand in einiger Entfernung. Er trug eine dunkle, schmuddelige Robe mit Kapuze, so dass Quentin das Gesicht nicht erkennen konnte. Jetzt steckte er sich eine Pfeife an und blies kleine graue Ringe in den verregneten Nachthimmel. Quentin presste seine Nase gegen die Fensterscheibe und versuchte, den Reiter deutlicher zu sehen. Und plötzlich drehte dieser den Kopf in seine Richtung. Quentin war sich sicher, dass der Reiter ihn ansah. Etwas zögerlich hob er die Hand und winkte. Der Reiter winkte zurück. Eine eigenartige Aufgeregtheit ergriff von Quentin Besitz. Eine Aufgeregtheit der Art, wie wenn man unerwartet ein Geschenk erhalten hat. Vorsichtig schlich er auf Zehenspitzen zum Scheunentor und schlüpfte nach draußen in die Nacht. Der Fremde schaute zu ihm und nahm die Kapuze ab. Ein schwarzer Haarschopf kam zum Vorschein, unter dem ein blasses Gesicht mit ernsten Zügen und dunklen, traurigen Augen saß.


Dennoch wirkte es freundlich. Der Mann lächelte. Er war ein Elf, wie Quentin, aber hier in der Gegend hatte ihn der Junge noch nie gesehen.


„Kannst du nicht schlafen?“, fragte er jetzt.


Er hatte eine tiefe, sanfte, angenehme Stimme.


„Ich bin gerade aufgewacht.“, erklärte Quentin und musterte sein Gegenüber neugierig.


Der Fremde drehte sich um, griff in einen Leinensack, den er offenbar mit sich geschleppt hatte und zog einen zweiten Umhang heraus, der scheinbar noch häufiger geflickt worden war, als der, den er selbst trug.


„Hier.“, sagte er und reichte ihn Quentin. „Zieh das lieber an. Es ist kalt und es regnet. Und wenn du hier draußen stehst in diesem dürren Hemd, dann erkältest du dich noch.“


„Danke.“, erwiderte Quentin überrascht und warf sich den Umhang über.


Er war ihm viel zu groß. Er hätte sich vermutlich ein kleines Zelt daraus bauen können. Dem Fremden schien ein ähnlicher Gedanke gekommen zu sein. Er hatte ein leichtes Schmunzeln auf den Lippen.


„Ich bin noch im Wachstum.“, sagte Quentin.


„M-mh.“, machte der Fremde. „Du musst dir noch ein bisschen mehr Mühe geben.“


Quentin lachte auf.


„Das war frech!“


„Tut mir Leid. Ich war als Junge auch nicht besonders groß.“, sagte der Mann und lächelte verlegen.


Quentin stellte sich neben ihn unter das Dach der Hütte. Das Pferd schnaubte und scharrte mit dem Huf im Schlamm.


„Kommt Ihr von weit her?“, fragte Quentin.


Der Fremde klopfte seine Pfeife aus und sah ihn an.


„Aus Oriona.“, antwortete er. „Der Seestadt.“


„Vom Meer?“


„Ay we.“


„Velu, das ist weit.“


„Ach, soweit nun auch wieder nicht. Jedenfalls nicht, wenn man reitet.“


„Für mich ist es weit. Aber ich bin auch noch nie wirklich weit weg gewesen, wisst Ihr? Und geritten bin ich auch nur ein einziges Mal und das war keine schöne Erfahrung, kann ich Euch sagen.“


Quentin seufzte und streckte eine Hand unter dem riesigen Umhang hervor.


„Der Schmied hatte es gut gemeint, als er mich auf Ilsebil gesetzt hat. Ilsebil war sein Pony. Und Ilsebil hatte was dagegen, dass ich auf ihrem Rücken saß. Sie wollte diesen Umstand so schnell wie möglich ändern, also hat sie sich auf ihre Hinterhufe gestellt und – zack!“


Quentin malte mit seiner Hand die Strecke nach, die er damals durch die Luft geflogen war.


„Bin ich nach hinten gesaust und im Misthaufen vor der Schmiede gelandet.


Es muss ziemlich lustig ausgesehen haben. Jedenfalls haben alle Umstehenden gelacht.“


„Oh…“, begann der Fremde, offensichtlich unsicher, ob er amüsiert oder mitleidig sein sollte.


„Ich hab auch gelacht.“, beeilte sich Quentin zu sagen. „Weil ich so erleichtert war, dass ich noch alle Knochen bewegen konnte.“


Der Fremde schmunzelte.


„Dann ist es ja gut.“


„Ja, das war es wirklich. Aber seitdem habe ich Respekt vor Ponys. Und vor Pferden noch mehr. Die sind ja noch größer.“


Er zögerte.


„Ich heiße übrigens Quentin. Ich weiß, das ist ein ziemlich komischer Name.“


„Mir gefällt er.“, sagte der Fremde. „Ich bin Conchobar Lloyd. Aber die meisten, die mich kennen, sagen Conor. Vermutlich, weil es leichter zu merken ist und man sich nicht ständig verhaspelt. Und diejenigen, die mich nur ein bisschen kennen, sagen Sir Lloyd.“


Quentin blinzelte erstaunt.


„Seid Ihr ein Elfenkrieger?“


Sir Lloyd seufzte.


„Ay we. Der Siebzehnte. Oder zumindest war ich das mal.”


„Dann seid Ihr im Krieg gewesen?“


„Ay we… Das war… hässlich. Das hässlichste Grauen, das es gibt. Als hätte man allen Kummer, alles Leid und allen Hass dieser Welt in einem Kessel zusammengebraut und dann in kochend heißem Zustand über dir ausgeschüttet.“, berichtete Sir Lloyd mit leiser Stimme.


„Das klingt nicht sehr angenehm.“, stimmte Quentin zu.


Der Elfenkrieger lachte verbittert auf.


„Das war es auch nicht… Und als es zu Ende war, hatte sich alles verändert und jeder, der überlebt hatte, musste lernen, damit zu leben, dass nichts jemals wieder so sein würde wie vor dem Krieg. So etwas ist sehr schwierig.“


„Dann wollt Ihr wohl nie wieder in den Krieg ziehen?“


„Nein, nie wieder. Ich halte das für absolut grausam und sinnlos. Ich hielt es auch damals schon für absolut grausam und sinnlos. Aber ich hatte keine Wahl. Ich konnte nicht über mich selbst bestimmen, weißt du? Man hatte mir meine Freiheit genommen. Mir und vielen anderen. Die meisten haben es nicht mal gemerkt. Sie haben gedacht, sie würden für eine gute Sache sterben. Sie dachten, sie seien Helden. Aber ihr Tod war nichts als eine einzige sinnlose Verschwendung. Alles war fürchterlich sinnlos.“


„Das ist furchtbar traurig.“, sagte Quentin.


„Ay we… Aber es ist vorbei. Nun ja zumindest fürs Erste.“


Sir Lloyd wühlte in den Taschen seines Umhangs nach neuem Tabak für seine Pfeife. Quentin mochte den Geruch von Pfeifentabak, auch wenn er nicht genau sagen konnte, warum. Und er mochte diesen Fremden, auch wenn die gesamte Situation etwas Absurdes hatte.


„Wo wollt Ihr denn jetzt hin?“, fragte er den Elfenkrieger.


Der Mann deutete auf den Berg, den grauer morgendlicher Nebel beinahe vollständig geschluckt hatte.


„Zum Schloss?“, fragte Quentin erstaunt und musterte etwas irritiert den zerschlissenen Umhang seines Gegenübers.


Sir Lloyd grinste. Er musste seinen Gedanken erraten haben.


„Ich weiß, ich sehe nicht unbedingt wie ein Gast aus, den die da oben empfangen würden.“


Das stimmte. Genaugenommen sah er wie etwas aus, das aus einem Wagen voller Mist mitten auf die Straße gekippt worden war, aber Quentin fiel gerade noch rechtzeitig ein, dass es ziemlich unhöflich gewesen wäre, das laut auszusprechen. Stattdessen hob er nur die Schultern und behalf sich mit einem verlegenen Lächeln.


„Der äußere Eindruck kann gewaltig täuschen.“, sagte Sir Lloyd jetzt.


„Ay we… Das sagt Ruth auch immer. Aber was mich betrifft, Sir, trifft der erste Eindruck zu.“


„Dann bist du also ein mutiger, charmanter junger Mann?“, hakte Sir Lloyd nach.


Quentin errötete.


„Ähm… Mutig?“, hakte er verwirrt nach.


„Es würde nicht jedem Kind einfallen, einen fremden Mann anzusprechen, den es noch nie zuvor gesehen hat und sich diesem ohne Scheu zu nähern, wo dieser Mann doch einen Haufen Waffen unter seinem schmutzigen Umhang versteckt haben könnte.“, sagte Sir Lloyd.


„Nach der Beschreibung finde ich mich eher dämlich als mutig.“, meinte Quentin. „Aber vielen Dank.“


Der Elfenkrieger lachte ein herzliches Lachen. Quentin fuhr sich verlegen mit der Hand in den Nacken.


„Ihr habt tatsächlich ein Schwert unter dem Umhang, oder?“, fragte er dann.


„Ich habe den Knauf gesehen, als Euer Umhang verrutscht ist.“


„Ay we… Keiner ist so verrückt, ohne Waffe den A Boryn zu durchqueren.


Nicht einmal ich.“, sagte Sir Lloyd.


Quentin legte den Kopf schief.


„Dann seid Ihr… ein bisschen verrückt?“


„Ach, das sind die meisten. Ist nichts Besonderes.“, behauptete Sir Lloyd.


Quentin beschloss, dass er zu müde war, um über diesen Umstand weiter nachzudenken. Stattdessen fragte er etwas anderes: „Was wollt Ihr denn oben im Schloss?“


„Ich muss mit dem König sprechen.“


„Worüber?“


Der Elfenkrieger schmunzelte.


„Du bist ziemlich neugierig.“


„Ich weiß. Aber Ihr müsst zugeben, dass Ihr ziemlich interessant seid.“


„Du meinst, schmuddelige, verdreckte Elfenkrieger, die den König sprechen wollen, kommen hier nicht alle Nase lang vorbei?“, gluckste Sir Lloyd.


„Genau das habe ich damit gemeint, Sir.“


Der Elfenkrieger zögerte.


„Nun ja… Vielleicht sollte ich dich mitnehmen.“, sagte er dann laut.


Quentin riss die Augen auf.


„Was?“


Der Elfenkrieger beachtete ihn gar nicht weiter. Er hatte die Stirn gerunzelt und starrte nachdenklich durch den prasselnden Regen hindurch.


„Ich bin lange nicht hier gewesen. Ich könnte jemanden gebrauchen, der mir den Weg zeigt. Du kennst dich doch hier aus?“


„Aye…“, begann Quentin und runzelte die Stirn.


Irgendetwas sagte ihm, dass das nicht der Grund war, weswegen der Elfenkrieger ihn dabei haben wollte. Grünhall war ein kleines Dorf und eine einzige Straße führte hinauf zum Schloss. Die wenigsten hätten sich auf dem Weg dahin verlaufen. Andererseits… was konnte Sir Lloyd schon mehr von ihm erwarten? Quentin war klein für sein Alter und schmächtig. Die meisten anderen Kinder hielten ihn für seltsam, weil er häufig abwesend schien und träumte. Die Leute im Dorf begegneten ihm mit Misstrauen, weil sie niemals sicher sein konnten, was unter dem ewig-zerzausten hellbraunen Wuschelschopf vor sich ging. Abgesehen vom Schmied und Ruth, der Nymphe, die das Waisenhaus versorgte, war kaum jemand freundlich zu ihm und tolerierte, dass er seine Nase lieber in Bücher steckte und sich seinen Tagträumen hingab, als alles andere.


„Ich denke, ich werde mich noch ein paar Stunden ausruhen. Und wenn es hell ist, mache ich mich auf den Weg. Kann ich dich hier treffen, Quentin?“,


fragte der Elfenkrieger und sah ihn erwartungsvoll an.


„Ist gut. Ich werde da sein, Sir.“, erwiderte Quentin und machte Anstalten, den Umhang auszuziehen.


„Behalt ihn ruhig.“, sagte Sir Lloyd. „Es ist doch bestimmt ziemlich kalt in dieser Scheune.“




Rick


Der zwölfjährige Rick Miller fror, was kein Wunder war, denn er hatte einen harten Tag auf einer schmalen hölzernen Pritsche im Gefängnis der Seestadt hinter sich. Durch ein schmales, mit Gitterstäben abgesichertes Fenster fielen die letzten Strahlen der untergehenden Sonne. Rick setzte sich auf, hauchte gegen beide seiner Handflächen und zwang sich, seine Beine zu bewegen. Die Kälte hatte seine Gelenke beinahe taub werden lassen. Ein übler Gestank aus Schweiß, Urin und Verwesung lag in der Luft und bereitete ihm Kopfschmerzen. Er stand auf und humpelte in Richtung Zellentür. Mit beiden Händen umklammerte er die Gitterstäbe. Das machte es einfacher, sich halbwegs aufrecht zu halten. Zwei Minuten lang brachte er damit zu, sich einzureden, dass er hier vorn wenigstens etwas besser Luft bekam. Sein Magen knurrte und er sehnte sich nach seiner schaukelnden Hängematte unter Deck. Auf dem Gang war weit und breit keine Wache zu sehen. Rick betrachtete das Schloss. Hätte er über eine magische Ausbildung verfügt, wäre es jetzt vermutlich nicht allzu schwer zu knacken gewesen.


Aber die Söhne von Piraten waren an sämtlichen privaten und öffentlichen Schulen nicht zugelassen. Im Prinzip war das eine Schande, da Rick durchaus über ein enormes Talent verfügte, nicht nur für einen Menschen.


Keuchend senkte er den Blick und versuchte, den Boden unter seinen Füßen zu fixieren. Ihm war sterbenselend zu Mute. Wenn es Dinge gab, die ihn fertig machten, dann stand „eingesperrt sein“ ziemlich weit oben auf der Liste, wenn nicht gar auf Platz Eins. Sein Magen gab erneut ein unheilverkündendes Brummen von sich und krampfte sich anschließend schmerzhaft zusammen. Ricks Hände rutschten an den Gitterstäben nach unten, sein Kopf sackte nach vorne. Dann ertönte ein Pfiff. Rick blies sich eine schwarze Haarsträhne aus der Stirn und wirbelte herum. Oben an dem schmalen Fenster war eine noch schmalere Gestalt aufgetaucht. Rick kniff die Augen zusammen.


„Brauchst du vielleicht Hilfe?“, fragte eine angenehm melodiöse Stimme.


Rick verzog das Gesicht.


„Guten Abend.“, brummte er.


Ein leises Lachen.


„Komm schon, Rick… Sag einfach, dass du Hilfe brauchst und ich hole dich hier in Null-Komma-Nichts raus.“


Rick verschränkte die Arme vor der Brust.


„Und wie viel wird mich das kosten?“


Wieder dieses Lachen.


„Wenn du schon so anfängst… Ich warte immer noch auf meine Bezahlung vom letzten Mal.“


Zwei behandschuhte Hände umklammerten jetzt das Fenstergitter. Der linke Handschuh war weiß, der rechte pechschwarz. Das Gesicht der Gestalt war noch immer nicht zu erkennen. Hauptsächlich deswegen, da es unter einer ebenso schwarzen Kapuze versteckt und zusätzlich vermummt war, bis auf die Augen. Die waren groß, dunkel und umrandet von dichten schwarzen, langen und gebogenen Wimpern. Nicht zum ersten Mal fragte sich Rick, ob sie wohl einem männlichen oder weiblichen Wesen gehörten. Er hatte den Dieb häufig danach gefragt und nie eine klare Antwort erhalten, obwohl sie im Verlauf des letzten Jahres das ein oder andere Mal miteinander zu tun gehabt hatten und einige zweifelhafte Geschäfte betrieben hatten. Auf der anderen Seite waren die wenigsten Geschäfte, die in Oriona tagtäglich abgeschlossen wurden, legal.


„Ich bin ein bisschen knapp bei Kasse.“, gestand Rick jetzt.


„Ich hatte befürchtet, dass du das sagst.“, seufzte der Dieb und machte eine theatralische Geste, indem er sich den weißen Handschuh vor die Stirn schlug, als würde er demnächst ohnmächtig zu Boden sinken.


„Du könntest es anschreiben lassen.“, schlug Rick vor und erlaubte sich ein unsicheres Grinsen.


Der Dieb lachte.


„Ich weiß nicht… Irgendwie habe ich das Gefühl, dass das meinen Umsätzen nur noch weiter schaden würde.“


„Ach, verdammt, jetzt gib nicht so an! Du tust ja gerade so, als müsstest du jeden Tag hinter mir herräumen. Ich hab dir auch schon hundertmal den Hals gerettet!“


Ein Glucksen.


„Hundertmal?“


„Fünfzigmal, mindestens.“


Er war sich aus irgendeinem Grund plötzlich ziemlich sicher, dass der Dieb hinter dem schwarzen Tuch ein amüsiertes Grinsen versteckte.


„Gut… sagen wir zehnmal. Jedenfalls… schon oft.“, schloss Rick.


„Wenn du meinst.“, gluckste der Dieb.


Rick stöhnte.


„Verdammt, Gazza! Holst du mich jetzt hier raus, oder nicht?“


„Natürlich hol ich dich raus.“


Zu seiner Erleichterung ließ Gazza gleich darauf einen kleinen silbernen Schlüssel in die Zelle fallen.


„Warte fünf Minuten. Ich muss noch die Wachen ablenken.“, flüsterte er und warf einen Blick über die Schulter.


Rick nickte.


„Danke.“


„Kein Ding. Bis gleich.“, erwiderte Gazza und zwinkerte, um anschließend zu verschwinden.


Rick wartete mit klopfendem Herzen. Kurz darauf ertönte von draußen lautes Geschrei. Er sah Wachen in voller Rüstung am Fenster vorbeirennen.


Rasch schloss er seine Zellentür auf und stolperte nach draußen. Der Schwindel ließ bereits nach drei Schritten, die ihn der Freiheit näher brachten, nach. Er schaffte es, zu rennen, stürzte auf die Tür zu und in den Hof, nur um drei Wachsoldaten beinahe direkt in die Arme zu laufen. Bevor er Zeit hatte zu schreien, zu fluchen oder einem von ihnen ins Gesicht zu spucken, fiel klirrend eine kleine grüne Flasche auf den Asphalt und zersplitterte in unzählige kleine Scherben, um anschließend eine gigantische Rauchwolke freizulassen, die sowohl den Piratensohn als auch das Wachpersonal husten ließ. Jemand griff nach seiner Schulter und riss ihn nach oben. Ehe er sich’s versah, stand er auf dem Gefängnisdach und vor ihm rannte Gazza mit wehendem Umhang voraus, als spielte es überhaupt keine Rolle, dass die Dachschindeln feucht vom Regen waren und glitschig wie eine Kolonne von Nacktschnecken.


„Renn einfach!“, rief der Dieb.


Ricks Beine setzten sich in Bewegung, bevor sich sein Verstand einschalten und ihm vorhalten konnte, dass ihm ein einziger Fehltritt das Genick brechen konnte. Er tat wie ihm geheißen, rannte und sprang, Gazza hinterher, vom Gefängnisdach auf die Mauer. Die Mauer entlang, einen großen Anlauf nehmend auf das erste Bootshaus im Hafenviertel. Gazza sprang über einen Schornstein und warf eine weitere Rauchbombe nach hinten. Sie zerplatzte unten auf der Straße. Lautes Geschrei hob an. Ricks Lungen protestierten, während er dem Dieb weiter über das Dächerlabyrinth folgte. Ein oder zweimal rutschten seine Stiefel ab und er wäre beinahe gestürzt, fing sich aber in letzter Sekunde ab. Dann sah er, wie Gazza vor ihm durch ein Fenster in eines der Häuser einstieg. Rick schaffte es, hinterher zu klettern. Kaum war er drinnen, packte ihn eine Hand und drängte ihn zurück in einen Kleiderschrank. Zwischen nach Mottenkugeln duftenden Hemden und jeder Menge Kleiderbügel fiel es Rick schwer, aufrecht stehenzubleiben. Nur wenig Licht fiel durch den schmalen Spalt zwischen den Schranktüren und er fühlte den Körper des Diebes ganz dicht neben seinem.


„Ey, Finger weg!“, zischte Gazza, als Rick ins Straucheln kam und sie beide beinahe umriss.


„Sorry, sorry…“, keuchte er und schickte ein erschöpftes: „Mann, verdammt!“ hinterher.


„Sssscht!“, machte Gazza.


Von der Straße drang lautes Stimmengewirr an ihre Ohren, aber es war schwer zu verstehen, was geredet wurde. Rick versuchte einige Minuten lang, zu lauschen, aber das laute Klopfen seines Herzens erschwerte dieses Unterfangen zusätzlich. Dann erklang ein leises Seufzen neben ihm.


„Ein paar Sekunden noch. Dann dürfte es vorbei sein, denke ich. Ich glaube nicht, dass sie gesehen haben, wie wir eingestiegen sind.“


„Bist du sicher?“, raunte Rick nervös.


„Nein. Aber ich bin nicht sonderlich scharf darauf, bis in alle Ewigkeit dicht an dicht mit dir in einem Kleiderschrank zu hocken – nichts für Ungut.“,


gab Gazza zurück.


Rick musste grinsen.


„Hey, ich bin vorgestern im Badehaus gewesen. So übel kann ich noch gar nicht riechen.“


„Ist mir egal, wie gut du riechst. Ich kann’s nicht leiden, wenn mir jemand so dicht auf die Pelle rückt.“


„Das mit dem Schrank war doch deine Idee.“


„Nicht eine meiner besten.“


Rick zögerte.


„Bist du eigentlich ein Mädchen?“, fragte er.


Ein leises Stöhnen.


„Wie oft willst du mich das noch fragen?“


„Bis du mir die Frage beantwortest.“


Gazza lachte auf.


„Rick, es tut mir Leid, aber glaub mir, du bist nicht mein Typ.“


„Dann bist du also ein Junge?“


„Was zur Hölle machst du da? Lass deine Finger gefälligst bei dir!“


Gazza stieß ihn zurück und Rick kippte gegen die Tür und aus dem Schrank heraus, um etwas unsanft am Boden zu landen. Der Dieb stieg über ihn hinweg und richtete seinen Umhang gerade, um ihm anschließend die Hand mit dem schwarzen Handschuh zu reichen und ihm aufzuhelfen.


„Du bist ein Junge. Ein Mädchen hätte nicht die Kraft, mich hochzuziehen.“, sagte Rick triumphierend.


„Wie bitte?!“, fauchte Gazza verärgert.


Rick grinste.


„Ha! Überführt! Wenn du ‘n Junge wärst, wäre dir die Bemerkung egal gewesen.“


Ein leises, genervtes Seufzen. Rick grinste noch etwas breiter.


„Ich hab also Recht.“


„Wenn du meinst...“


„Ich wusste es.“


Gazza brachte es fertig, genervt dreinzublicken, obwohl man vom Gesicht des Diebes nichts weiter als die Augen sah.


Sie nutzten die schmalen, ganz besonders schmutzig-heruntergekommenen und nach Unrat stinkenden Gassen der Stadt, um sich in Richtung Anemonen-Bucht durchzuschlagen. Rick war sich sicher, dass die Wachen die Verfolgungsjagd inzwischen aufgegeben hatten, aber der Dieb hatte ihn an das letzte Mal erinnert, als er sich dessen sicher war und Rick hatte die Klappe gehalten. Der Dieb drehte sich um.


„Wir sind bald da. Lege bitte ein gutes Wort bei deinem alten Herrn für mich ein.“


„Soll ich ihm von dem Schrank erzählen?“


„Wenn’s dir Spaß macht.“


„Ich wette, die hätten uns gefunden, wenn sie den Raum betreten hätten.


Schränke sind ein verdammt schlechtes Versteck. Jeder versteckt sich in Schränken.“


Gazza seufzte.


„Ich gebe zu, ich war schon mal kreativer. Aber immerhin hat es trotzdem funktioniert.“


„Klar, weil sie nicht mehr hinter uns her waren. Nach der zweiten Flasche voller Nebel hatten sie genug. Wo kriegst du eigentlich immer dieses Zeugs her?“


„Vom alten Makin.“


„Der blinde Magier?“


„Die Tatsache, dass er blind ist, erleichtert mir meine Arbeit ungemein.“


Rick blinzelte.


„Du bist ein verdammtes Arschloch.“, gluckste er anschließend.


„Ich weiß. Das qualifiziert mich ja so sehr für das Langfingergewerbe.“


Rick fühlte den Sand unter seinen Stiefeln knirschen. Eine leichte, salzige Brise wehte vom Meer her und strich durch sein dunkles Haar. Sie liefen den Strand hinunter, immer Richtung Norden, wo die Wellen gegen die Felsen schlugen, hinter der das Wrack der Deliverance lag. Rick beschleunigte seine Schritte und merkte erst nach einiger Zeit, dass der Dieb nicht mehr neben ihm lief. Er drehte sich um in der Erwartung, dass Gazza verschwunden war.


Doch er stand noch da, reglos in der Dunkelheit.


„Was ist los?“, raunte Rick.


Der Dieb streckte langsam die Hand aus und deutete auf den Boden. Rick senkte den Blick. An einigen Stellen erschien ihm der Sand dunkler, als er sein sollte.


„Was ist…“, flüsterte Rick und beendete den Satz doch nicht.


Als er sich ein zweites Mal umdrehte, war Gazza wirklich verschwunden und nichts deutete darauf hin, dass er vor Sekunden noch wenige Meter entfernt gestanden hatte. Ein ungutes Gefühl beschlich den Jungen. Es begann mit einem leisen Kribbeln im Nacken. Einem Rumoren in seinem Magen. Sein Herzschlag beschleunigte sich, er hörte sich selbst lauter und heftiger atmen.


Dann rannte er los, als hätte ihm jemand ein unsichtbares Zeichen gegeben.


Er kletterte über die Felsen, rutschte ab, schlug sich das Knie auf, zwang sich selbst wieder auf die Beine und schlitterte die restlichen Meter zurück auf den Boden. Das Wrack lag seitlich im Sand. Die Deliverance war einst ein stolzes Schiff gewesen. Eine Schnelle Galeone, die über die Meere Deraigmas gesegelt war und Sturm, Regen und Klabauterangriffen getrotzt hatte, während sie Schmuggelware von der Seestadt in den Osten transportierte. Nun klaffte in ihrem Bug ein gewaltiges Loch und sie rührte sich nicht mehr. Aber die Mannschaft von Kapitän Jacques nutzte sie noch immer. Die Deliverance segelte zwar nicht mehr, dafür war sie in einen Unterschlupf umgebaut worden. Unter Deck gab es noch genügend Platz, um geschützt vor Regen und Wind in einer Hängematte zu schlafen und die Kapitänskajüte verfügte sogar noch über ein richtiges Bett. In Kisten und Fässern befanden sich Nahrung, Kleidung und Waffen. Rick kletterte die Strickleiter zur Kapitänskajüte hinauf. Das Deckholz knarrte. Er hob die Hand, um an die Tür zur Kapitänskajüte zu klopfen, als er sah, dass sie einen Spalt breit offen stand. Das war ein schlechtes Zeichen. Von der Mannschaft fehlte jede Spur, aber das allein war nicht ungewöhnlich. Um diese späte Zeit pflegten sie im Gasthof Zum alten Seemann eine Menge zähflüssige alkoholische Getränke zu sich zu nehmen, beim Würfelspiel zu betrügen, zu lauter Musik noch lauter mit zu grölen und die anderen Gäste zu belästigen, bis sie oder besagte Gäste eine Prügelei anfingen, woraufhin Tristan Rüdbeck, der Wirt, damit drohte, die Wache zu rufen, obwohl alle wussten, dass er das niemals wirklich tun würde. Und wenn die ersten Sonnenstrahlen auf die Seestadt fielen, würden sie aufwachen, mit dröhnenden Köpfen, stinkend und mit einem faden Geschmack im Mund, zumeist auf dem Boden liegend, wobei der Boden entweder das seit Jahren nicht mehr gereinigte Parkett des Gasthofs oder der schmutzige Asphalt einer der vielen unzähligen kleinen Gassen der Seestadt sein würde. Sie waren nicht da und das war nichts, was Rick beunruhigte, aber die offene Tür zur Kapitänskajüte beunruhigte ihn, ebenso der dunkle Fleck unterhalb der Klinke. Er konnte sich später nicht mehr erinnern, ob er noch einmal Luft geholt hatte oder nicht, bevor er eintrat, doch als er eintrat, war ihm augenblicklich ein beißender Gestank entgegengeschlagen.


Sein Vater, der Piratenkönig, lag – alle Viere von sich gestreckt – auf dem Bett und starrte mit leerem Blick an die Decke. Zwei oder drei fette Fliegen summten laut brummend durch die Kajüte, bald würden es mehr sein. Rick stand da und fühlte nichts. Nicht einmal Entsetzen darüber, dass irgendjemand seinem Vater einen Dolch so tief in dessen Brustkorb gerammt hatte, dass nur noch der gebogene schwarze Griff herausragte. Er fühlte nichts, war wie betäubt. Der Boden war dunkel, die Matratze und das Deckbett waren dunkel und der Oberkörper seines Vaters war dunkel. Alles war dunkel. Alles war voller Blut. Rick fühlte noch immer nichts und er konnte sich auch noch immer nicht rühren. Die Zeit schien stehen geblieben zu sein und der Moment zog sich unendlich in die Länge. Und dann hörte Rick seine eigene, schwache, brüchige Stimme.


„Nein.“, sagte er.


Er sagte es, als ob er dadurch aus diesem Alptraum hätte aufwachen können.


Er sagte es so, als meinte er, dadurch die Realität verändern zu können. Aber nichts geschah. Sein Vater blieb tot, blieb ermordet von einem Unbekannten, der sich nicht einmal die Mühe gemacht hatte, sein Mordinstrument wieder an sich zu nehmen. Rick wankte vorwärts, auf das Bett zu. Der schreckliche Anblick begann, sich in sein Gedächtnis einzubrennen. Der Mund seines Vaters stand offen, wie im Krampf. Seine Haut erschien Rick pergamentfarben und so dünn, als würde sie jeden Augenblick in tausend Scherben zerbrechen. Der Junge sank neben dem Bett in die Knie. Er meinte, er müsste schreien und heulen und fluchen und irgendetwas zerschlagen. Er meinte, er müsste zumindest irgendetwas tun.


Aber er konnte nicht. Er streckte seine Hand aus und griff nach der kalten Hand des Vaters. Und dann erst sah er die Schrift an der Decke der Kajüte.


Geschrieben mit Blut, eingebrannt mit Magie. Die letzte Botschaft eines sterbenden Mannes. Rick öffnete den Mund und seine Lippen bewegten sich, formten die Worte, obwohl er sie nicht laut aussprach: Finde den 17. Elfenkrieger.


Rick schluckte schwer.


„Ich finde ihn.“, flüsterte er. „Ich muss ihn finden.“




Golesak


In der kleinen Küche war nichts weiter zu hören als das laute Ticken der Uhr über der Spüle und mit jeder Sekunde, die verstrich, wurde er nervöser.


Golesak Schlumbum gab es schließlich auf, im Kreis um den alten Holztisch zu laufen und schaffte es, mit Anlauf auf einen der Stühle zu klettern. Das war sicher nicht schlecht für jemanden, der nur knapp siebenunddreißig Zentimeter groß war. Er strich sich mit der Hand über seine Kartoffelnase, schniefte einmal laut und fuhr sich anschließend mit derselben Hand durch das borstige, tomatenrote Haar. Die plumpen, unförmigen Füße baumelten weit über dem Erdboden, der Schwanz des Trollkindes zuckte unkontrolliert. Es war bereits weit nach der verabredeten Zeit. Was, wenn irgendetwas Schlimmes passiert war? Das war nicht besonders unwahrscheinlich, angesichts der Ereignisse der letzten Wochen. Makin verbat ihnen, über die Toten zu sprechen, aber das bedeutete nicht, das Golesak nicht pausenlos an sie dachte und daran, dass er oder sein bester Freund der nächste sein konnten. Und mit jeder Sekunde, die verstrich, erschien ihm diese Möglichkeit wahrscheinlicher. Plötzlich hörte er ein Klopfen an einem der Fenster. Golesak fuhr herum und sah gerade noch, wie die Gestalt von der Fensterbank geschmeidig ins Innere des Raumes kletterte, um sich anschließend schwer atmend an die Spüle zu lehnen.


Golesak sprang auf.


„Du blödes Riesenarschloch! Sohn eines Warzenschweins! Wo bist du so lange gewesen?!“, fauchte er und konnte dennoch nicht verhindern, dass ihm seine Erleichterung deutlich anzumerken war.


Sein bester Freund antwortete nicht, drehte sich stattdessen langsam zu der hölzernen Spüle um und pumpte Wasser hinein, das er gleich darauf mit beiden Händen schöpfte, um sein ungewohnt blasses Gesicht zu waschen.


„Ich rede mit dir, du blöder Mistkäfer!“


Golesak sprang vom Stuhl, lief auf seinen krummen kleinen Beinchen vorwärts und zupfte an der Hose des „Eindringlings“.


„Ich warte hier seit Stunden auf dich! Seit Stunden! Kannst du dir vielleicht vorstellen, dass ich irgendwann auch mal pennen muss?! Kacke nochmal, Ti, das kann nicht ewig so weiter gehen!“


Der Angesprochene drehte sich langsam um. Tiziano Lucarelli fuhr sich mit einer Hand durch die dichten, schwarzen Locken und atmete laut pfeifend aus. Seine großen, dunklen Augen schauten erschöpft zu dem Trollkind herab.


„Der Piratenkönig ist tot.“, platzte er dann heraus.


Seine angenehm melodiöse, einschmeichelnde Stimme zitterte, die Unterlippe des Jungen bebte. Golesak öffnete den Mund, schloss ihn wieder und fragte schließlich: „Bist du sicher?“


„Ihm steckte ein Dolch bis zum Ansatz der Klinge in der Brust und die gesamte Kapitänskajüte samt morschem Deckholz ist mit seinem Blut gefärbt. Also… ja, ich bin mir sicher.“, erwiderte Tiziano schief grinsend.


Golesak atmete pfeifend aus.


„Mann… Das ist… echt ätzend.“


„Ja. Er schuldete mir noch 50 Silberstücke.“, sagte Tiziano und verzog verbittert das Gesicht.


Golesak starrte ihn fassungslos an.


„Ist das wirklich alles, was dir dazu einfällt?!“, keuchte er.


Tiziano grinste schief.


„Entschuldige. Aber du weißt, ich hasse es, wenn mir Kohle durch die Lappen geht.“


„Du verblödeter Mistkerl! Ist dir eigentlich klar, dass wir beide jetzt in noch größeren Schwierigkeiten stecken, als wir es ohnehin schon tun? Stell dir bloß mal vor, derjenige, der den alten Drecksack getötet hat, bekommt Wind davon, dass wir mit ihm zusammengearbeitet haben. Dass du mit ihm zusammengearbeitet hast.“


Tiziano hob die Hand.


„Oh, bitte… Keiner von denen kennt mich. Die einzigen Männer, die ich zu fürchten habe, sind Alamars Jäger und von denen ist sein Monaten keiner mehr in der Stadt gesichtet worden.“


Golesak verschränkte die Arme vor der Brust. „Keiner von denen, weiß, wer du bist, hm? Ach wirklich, du Genie?! Ist dir schon aufgefallen, dass wir genauso wenig wissen, wer die eigentlich sind?“


Tiziano schenkte ihm ein beschwichtigendes Lächeln. „Also… das versuchen wir doch schon die ganze Zeit herauszufinden, nicht wahr?“


Das Trollkind stieß einen langen, tiefen Seufzer aus. Es hatte keinen Sinn, mit dem Wandler zu streiten. Tiziano hatte ein ausgesprochen großes Talent dafür, andere um seinen Finger zu wickeln und so gut wie jeder war früher oder später seinem natürlichen Charme erlegen. Natürlicher Charme war im Übrigen etwas, das Golesak, wie den meisten Angehörigen seines Volkes, fehlte. Trolle waren einfach nicht dafür geboren, charmant zu sein und meistens mussten sie das auch gar nicht, um ihre Ziele zu erreichen. Ein ausgewachsener Troll konnte auf andere sehr einschüchternd wirken und es war in der Tat keine gute Idee, ihn zu provozieren, denn wenn man eine Trollfaust ins Gesicht bekam, war garantiert nicht bloß die Nase gebrochen, sondern auch der Kiefer und man würde bis ans Ende seines Lebens mit einer eingedellten Visage herum laufen müssen, wenn man sich keinen besonders guten Heilmagier leisten konnte. Als Trollkind hingegen hatte man es schon etwas schwieriger. Da sie den meisten Menschen in ihren ersten Lebensjahren nicht einmal bis zum Knie reichten, hatten sie es äußerst schwer, ernst genommen zu werden, ganz egal, wie viele unflätige Ausdrücke sie zu diesem Zeitpunkt bereits gelernt hatten. Es war auch nicht hilfreich, dass Golesak eine quäkende Stimme hatte, die wie eine kaputte Hupe klang und damit keineswegs bedrohlich und respekteinflößend war.


Andererseits war er ziemlich gut darin, sich in schmale Spalten zu zwängen oder in den Taschen eines anderen zu verbergen, wo ihn niemand so schnell entdecken konnte. In Oriona, der Seestadt, war das eine sehr gute Methode, um an allerlei mögliche nicht nur nützliche, sondern überlebenswichtige Informationen zu gelangen. Golesak und Tiziano, der als Angehöriger des allmählich aussterbenden Volkes der Wandler jede nur erdenkliche Gestalt annehmen konnte, waren ein nahezu unschlagbares Team geworden, wenn es um Informationsbeschaffung ging. Zu ihrem Kundenkreis gehörten die Banditen aus dem Borynwald, die Piraten und Schmuggler des Nordens und nicht zuletzt Gazza, der Meisterdieb. Golesak kletterte auf den Küchentisch und ließ die Beine über die Kante baumeln. Er blickte Tiziano finster an.


„Also… was genau haben wir jetzt vor?“


Tiziano schenkte ihm ein breites Lächeln.


„Wie schön, dass du fragst.“


„Ich bereue es jetzt schon.“


„Gazza hat Sir Conchobar Lloyd entdeckt.“


„Das alte Spitzohr? Ich wusste nicht, dass er wieder in der Stadt ist.“


„Er wird auch nicht lange hier sein.“ Tiziano lehnte sich lässig gegen das Spülbecken. „Laut Gazza wird er aufbrechen. Nach Kelyptien.“


Golesak riss seine Knopfaugen auf. „In seine Heimat, ja? Das scheint dann ja ein verflucht dickes Ding zu sein.“


„Sì, das dachte ich auch. Glaubst du, er bringt wieder jemanden mit?“


Golesak hob die Schultern. „Gut möglich. Solange er uns nicht wieder so jemanden anschleppt wie Faolan, die alte Hackfresse…“


Tiziano nickte und verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich sage das nur ungern, aber wenn jemand aussieht, als würde er jeden Morgen Scheiße frühstücken, dann Faolan.“, stimmte er zu und Golesak, in einem plötzlichen Anfall von tiefster Zuneigung, grinste den Wandler an.


„Aber eigentlich mache ich mir mehr Sorgen darum, dass er uns eines Tages im Schlaf die Kehlen durchschneidet.“, fuhr Tiziano fort.


„Wenn nicht er, dann Crispin oder Sin.“, sagte Golesak.


„Crispin?“ Tiziano blinzelte verblüfft. „Was Sin angeht, stimme ich dir sofort zu, aber Crispin… Wie kommst du darauf?“


Golesak hob nur die Schultern. „Er verbirgt irgendetwas. Ich weiß es.“


„Er ist sehr ruhig, das stimmt, aber…“


„Ich hab ihn mit Sin reden hören. Er hat Visionen. Von Schatten und Dunkelheit. Ziemlich gruseliges Zeugs. Hätte mir fast in die Hosen geschissen beim Zuhören.“


Tiziano musterte Golesaks Anzug, der aus einem Haufen schmutziger Lumpen zusammen geflickt war.


„Da du gerade davon sprichst, meinst du nicht, es wäre an der Zeit für ein paar neue Hosen?“, hakte er vorsichtig nach.


Das Trollkind schnitt eine Grimasse.


„Im Leben nicht! Das hier ist die bequemste Hose, die ich besitze! Mal ganz davon abgesehen, dass es meine einzige ist. Und die furze ich so lange voll, wie sie mir passt.“


„Das hatte ich befürchtet…“, murmelte der Wandler.


Golesak grinste, wurde aber dann wieder ernst. „Jedenfalls ist mir Crispin unheimlich. Dir nicht?“


„Er ist immer sehr freundlich zu mir gewesen. Und scheinbar haben ihn diese Visionen ja ebenso beunruhigt wie dich.“


„Nicht wirklich. Er klang eher begeistert, als er davon erzählt hat. Das war ja das gruselige daran.“


Tiziano hob die Schultern.


„Vielleicht hast du Recht. Ich werde versuchen, ihn die nächsten Tage etwas genauer unter die Lupe zu nehmen. Du wirst ja sowieso keine Zeit haben.“


Golesak blinzelte irritiert. „Hä? Wieso das nicht?“


Tiziano lächelte sein charmantestes Lächeln.


„Weil du den Elfenkrieger observierst.“


Golesak klappte der Mund auf.


„Halt, Sekunde!“ Er hob seine Hände. „Du willst, dass ich heimlich mit dem alten Spitzohr nach Kelyptien reise? Ins Land der anderen verfluchten Spitzohren?“


Tiziano nickte.


„Exakt.“


„Spinnst du?! Da hab ich überhaupt keinen Bock drauf! Wieso kannst du das nicht machen?“


Tizianos Lächeln war noch immer nicht von seinem schmalen Gesicht gewichen.


„Weil ich damit beschäftigt sein werde, den anderen vorzuspielen, dass du hier bist.“, erwiderte er und verwandelte sich vor den Augen des Trollkindes plötzlich in dessen Ebenbild.


„Ich will dir nicht zu nahe treten, Goli.“, sagte der falsche Golesak. „Aber ich bezweifle, dass du mich ebenso gut vertreten könntest wie ich dich.“


Golesak gab ein undefinierbares Geräusch von sich. Er war so verärgert, dass er sich nicht entscheiden konnte, ob er brummen, schnauben oder knurren sollte und wenn man über ein so beeindruckendes Vokabular an Schimpfwörtern verfügte wie er, war es auch nicht immer einfach, das der Situation angemessenste zu wählen. Abgesehen davon hätte nichts davon den Wandler auch nur im Geringsten beeindruckt. Dieser kehrte gerade zu seiner üblichen Gestalt zurück, vermutlich, weil sein charmantes Siegerlächeln auf diese Weise gleich viel besser zur Geltung kam. Golesak schämte sich nicht dafür, zuzugeben, dass er Tiziano wie einen Bruder liebte.


Aber in diesem Moment hätte er ihm den Hals umdrehen können.


„Guck wenigstens nicht so verflucht selbstgefällig!“, zischte er.


„Verzeihung.“, säuselte Tiziano. „Aber denk nur mal daran, was uns das für neue Möglichkeiten eröffnen könnte. Vielleicht spricht er sogar mit dem Elfenkönig selbst. Stell dir das nur mal vor!“


„Wenn er mich entdeckt, bringt er mich um. Hast du daran schon mal gedacht?“


Tiziano schüttelte den Kopf.


„Nein, das denke ich nicht. Sir Lloyd ist vieles, aber kein Mörder.“


Golesak verdrehte die Augen.


„Ti, ich weiß, er hat dir und deiner Mutter das Leben gerettet und all das, aber er taucht hier in der Stadt auf und zur selben Zeit stirbt der Piratenkönig. Ich sag’s ja nur.“


Der Wandler runzelte die Stirn.


„Willst du sagen, dass Sir Lloyd ihn ermordet hat?“


„So unwahrscheinlich wäre das doch gar nicht. Jacques hat ihn sogar ein paar Mal erwähnt, wenn ich nicht irre.“


„Aber er hat uns nie vor ihm gewarnt.“


„Vielleicht war das ein Fehler.“


Tiziano seufzte, grinste dann jedoch.


„Nun ja… Dann hast du ja einen Grund mehr gefunden, den Elfenkrieger auszuspionieren, nicht wahr?“


Golesak stöhnte leise auf. Es war an der Zeit, einzusehen, dass er verloren hatte. Wieder einmal.


„Du Pisskopf!“, fauchte er. „Na schön.“


Er sprang vom Küchentisch auf den Boden und warf Tiziano einen letzten, finsteren Blick zu.


„Ich bin dann mal auf dem Weg zum Gasthof. Wenn ich unterwegs draufgehe, komme ich als Geist zurück und suche dich für den Rest deines erbärmlichen Lebens heim, Lucarelli!“


Tiziano strahlte.


„Du wirst mir auch ganz furchtbar fehlen!“, erwiderte er fröhlich und winkte ihm nach, bevor das Trollkind aus dem Fenster kletterte und in der Dunkelheit verschwand.




Noemi


Jemand rüttelte ihn an der Schulter. Das Erste, was Quentin feststellen musste, als er erwachte, war, dass ihm eines der anderen Kinder Sir Lloyds Umhang abgenommen hatte. Nur mit Mühe schaffte er es, sich aufzusetzen.


Seine Beine fühlten sich schwer wie Blei an und sein Kopf dröhnte, als hätte ihm jemand eins mit einer Keule übergezogen. Außerdem war ihm entsetzlich kalt. Müde erhob er sich, tastete nach der losen Holzdiele und zog sein Bündel heraus, indem er seinen kostbarsten Besitz aufbewahrte: seine Bücher. Anschließend wankte er in Richtung Scheunentor und schloss geblendet die Augen, als ihm gleich darauf die Sonne ins Gesicht schien. Ein eigenartiges Knistern lag in der Luft. Er war nie in der Lage, zu sehen, was dieses Geräusch verursachen konnte, aber er hörte es nun schon seit Wochen immer deutlicher. Da er einmal den Fehler gemacht hatte, einem der anderen Kinder zu erzählen, dass er glaubte, während seiner Träume in andere Welten reisen zu können und sie ihn seitdem mieden wie die Pest, da sie der festen Überzeugung waren, dass er nicht mehr alle Tassen im Schrank hatte – wobei das durchaus zutreffend war, da er weder einen Schrank noch Tassen besaß – hatte er niemandem davon erzählt. Aber es bewirkte, dass er, wann immer er das Knistern vernahm, von einer inneren Unruhe ergriffen wurde. Er wusste nicht, wie spät es war, aber dem Stand der Sonne nach zu urteilen, musste es bereits später Vormittag sein. Quentin unterdrückte einen Fluch und setzte sich in Bewegung. Vielleicht hatten sie ihn nicht geweckt, damit sie sich sein Frühstück teilen konnten oder weil sie davon überzeugt waren, dass er über Nacht erfroren war oder – und das war am wahrscheinlichsten – weil sie ihn nicht ausstehen konnten und es ihnen völlig egal war, ob er arbeitete und zu essen bekam oder nicht. Eines jedoch stand fest: Wenn er heute nicht verhungern wollte, musste er sich zu den Teichen aufmachen und nach Perlen tauchen. Er hetzte also los, so schnell ihn seine dürren, steifgefrorenen Beinchen trugen und wäre fast gestolpert, als er den Elfenkrieger bemerkte, der reglos vor der kleinen Taverne saß, die Pfeife im Mundwinkel hängend und einen starken Geruch von schalem Wein ausstoßend. Quentin blieb stehen und trat dann zögernd näher.


„Ähm… Sir Lloyd?“


Der Elfenkrieger hob den Kopf und lächelte ein schwaches Lächeln.


„Ah, Quentin. Da bist du ja.“, lallte er. „Ich warte hier schon seit Stunden.“


Quentin blinzelte.


„Auf mich?“


„‘türlich. Wir war’n verabredet, oder nich‘?“


Sir Lloyd hickste. Jetzt, bei Tageslicht, war sein Gesicht etwas deutlicher zu erkennen. Er hatte kleine, bernsteinfarbene Augen, die selbst dann traurig wirkten, wenn er lachte, einen Drei-Tage-Bart und eine ziemlich lange, spitze Nase. Abgesehen davon hatte seine Haut vermutlich seit langem kein Wasser mehr gesehen, geschweige denn Seife.


„Aye…“, murmelte Quentin. „Wir waren wohl verabredet. Aber ich kann nicht mit Euch zum Schloss kommen. Ich muss arbeiten. Und Ihr seht nicht gerade danach aus, als könntet Ihr Euch besonders weit bewegen. Zum Schloss ist es noch ein ganzes Stück. Besonders dann, wenn man sämtliche Weinvorräte von Bachudas Taverne geleert hat.“


Sir Lloyd hob eine Augenbraue.


„Höre ich da einen vorwurfsvollen Unterton heraus, Jungchen? Wer war denn derjenige von uns beiden, der mitten in der Nacht zu einem Fremden auf die Straße getreten ist? So etwas steht auch in keinem Ratgeber.“


Er nahm die Pfeife aus dem Mund und ergänzte: „Abgesehen davon war’s bloß ein einziges Fass.“


„Ihr habt ein ganzes Fass leer getrunken?!“, stieß Quentin hervor. „Jetzt bin ich… fassungslos.“ Er musste glucksen. „Ha! Versteht Ihr?“


Sir Lloyd schmunzelte.


„Weißt du, Jungchen, ich hab so viel Wein getrunken, dass ich das tatsächlich ein wenig witzig finde.“, grunzte er.


„Fantastisch. Vielleicht solltet Ihr Euch jetzt lieber schlafen legen, oder so?“,


schlug Quentin vor.


Der Elfenkrieger winkte ab, bevor er sich leicht schwankend, aber tatsächlich um einiges eleganter als erwartet, erhob.


„Nichts da. Wir haben was zu erledigen. Und Schlaf wird überbewertet.“,


behauptete er.


Quentin schüttelte langsam den Kopf.


„Eigentlich nicht, Sir. Schlaf ist sehr gesundheitsfördernd und er erhält und verbessert die Hirnfunktionen.“


Sir Lloyd hob eine Augenbraue, dann grinste er.


„Wenn du jetzt mitkommst, nachdem ich stundenlang auf dich warten musste, verspreche ich dir, dass ich so bald wie möglich etwas gegen meine drohende Verblödung unternehmen werde.“


Quentin starrte ihn an.


„Ich muss immer noch arbeiten. Und ich finde es verdächtig, dass Ihr so sehr darauf besteht, dass ich Euch begleite.“, sagte er.


Sir Lloyd grinste noch etwas breiter.


„Es ist ganz einfach, Quentin. Entweder, du setzt dich allein in Bewegung oder ich trage dich.“


Sie liefen eine Weile schweigend nebeneinander her, den sonnigen Pfad in Richtung Schloss entlang. Schließlich hielt Quentin es nicht länger aus.


„Warum ich?“, platzte er heraus.


„Das ist eine lange Geschichte. Zu lang für den Weg.“, gab Sir Lloyd knapp zurück.


„Ruth wird sich fragen, wo ich bin. Sie ist die Nymphe, die das Waisenhaus leitet. Na ja, die Scheune… Ihr wisst schon. Wenn sie sich aufregt, kommen beim Sprechen immer lauter Seifenblasen aus ihrem Mund. Das sieht zwar witzig aus, aber…“


„Ich habe Ruth gesagt, wo du bist.“


„Ihr habt mit Ruth geredet?“


„Natürlich habe ich mit Ruth geredet. Was glaubst du, was das sonst für einen Eindruck macht, wenn ein Fremder wie ich mit einem Kind wie dir einfach so verschwindet?“


„Und sie hat zugelassen, dass Ihr mich mitnehmt?“


„Ich habe ihr die Situation erklärt.“


„Fantastisch. Und wo bleibt meine Erklärung?“


„Ich hab dir gesagt, es ist eine zu lange Geschichte.“


„Für Ruth habt Ihr Euch die Zeit genommen.“


„Weil du bis in die Puppen geschlafen und auch noch meinen Umhang verloren hast.“


„Ich hab ihn nicht verloren. Jemand hat ihn mir…“


„…gestohlen?“


„…abgenommen.“


Sir Lloyd seufzte und schenkte ihm einen dieser mitleidigen Blicke, die Quentin auf den Tod nicht ausstehen konnte, weil er sich dann noch mickriger und schwächlicher vorkam, als er ohnehin schon war.


„Du musst lernen, dich nicht so herumschubsen zu lassen.“, sagte der Elfenkrieger jetzt.


„Ich kann gerade keine Lektion gebrauchen, Sir.“, entgegnete Quentin. „Ich werde von einem Irren entführt und alle sind damit einverstanden.“


Der Elfenkrieger gluckste.


„Dich eingeschlossen.“


Quentin seufzte und musste dann ebenfalls grinsen.


„Aye we… Ihr habt vermutlich Recht.“


Sie liefen ein Stück weiter. Quentin musterte den Aufzug des Elfenkriegers mit kritischem Blick. Der geflickte Umhang stand vor Dreck, hatte mehrere Löcher und war an den Ärmeln völlig ausgefranst.


„Was ist?“, fragte Sir Lloyd.


„Seid Ihr sicher, dass Ihr in dem Aufzug bis zum König vorgelassen werdet?“, begann Quentin zögerlich. „Ich bin kein Experte, was Kleiderordnungen angeht und ich habe den Thronsaal nie von innen gesehen, aber irgendwas sagt mir, dass… mh… die Farbe Eures Umhangs nicht zu der Inneneinrichtung passt.“


Sir Lloyd lachte auf.


„Nicht schlecht. Du bist witzig, Kleiner.“


„Ich hab versucht, es möglichst nett auszudrücken, aber meinetwegen… Ihr stinkt schlimmer als der Misthaufen hinter der Schmiede und Ihr seht aus, als wäret Ihr ein paar Mal von einem Wagen überrollt worden.“, platzte Quentin heraus.


Sir Lloyd grinste ihn an.


„Ich hatte keine Zeit, ein Badehaus aufzusuchen, bevor ich herkam. Aber auch das werde ich nachholen, sobald meine Aufgabe hier erfüllt ist.“


„Hat die Aufgabe beinhaltet, dass Ihr ein ganzes Weinfass leert? Ich stelle nämlich in Frage, dass es Euch weiterhilft, zusätzlich zu Eurem Gestank auch noch betrunken vor dem König zu erscheinen.“


Sir Lloyd lächelte.


„Quentin, bist du nervös? Heute Morgen warst du viel mutiger.“


Quentin seufzte und hob die Schultern.


„Tut mir Leid, Sir. Ich hab nur irgendwie das Gefühl, dass demnächst irgendetwas fürchterlich schief gehen wird.“


„Das kenne ich.“, sagte Sir Lloyd. „Ignorier‘ das einfach. Mach‘ ich auch immer. Fluchen kannst du immer noch, wenn’s losgeht.“


Quentin war das Schloss schon von weitem immer sehr groß vorgekommen, aber aus der Nähe wirkte es noch beeindruckender. Blütenweiß rankten seine unzähligen Türmchen in den Himmel. Grüne Fähnchen mit einem aufgemalten Wacholderzweig, dem Symbol der königlichen Familie, flatterten im Wind. Durch das große schmiedeeiserne Tor, hinter dem gleich mehrere Wächter in schimmernden Rüstungen patrouillierten, konnte Quentin einen herrlichen Garten erkennen. Blumen in allen Farben und Formen blühten dort, hohe Sträucher wuchsen neben noch höheren Bäumen und dazwischen summten Bienen und Hummeln. Vor Staunen stand ihm der Mund offen, als ihn eine barsche Stimme aus seiner Trance riss.


„Wer nähert sich dem königlichen Schloss? Sprecht, Bürger!“


Zwei der Wachsoldaten hatten ihre Posten zu beiden Seiten des Tores verlassen und traten, die Hände an den Griffen ihrer Schwerter, auf Quentin und Sir Lloyd zu. Quentin selbst widerstand nur mit Mühe dem Drang, einen Schritt zurück zu weichen. Sir Lloyd jedoch blieb erstaunlich gelassen.


„Einen wunderschönen guten Tag, die Herren.“, wünschte er und sprach plötzlich in reinstem hochelfisch, wie Quentin auffiel.


Es klang merkwürdig, diesen Dialekt aus dem Mund eines Mannes zu hören, der in Lumpen gekleidet war und wie ein voller Weinkeller roch.


„Mein Name ist Sir Conchobar Lloyd. Ich bin hier, um den König zu sprechen. Es handelt sich um eine wirklich dringende Angelegenheit.“


Die beiden Wächter tauschten einen Blick, bevor sie in dröhnendes Gelächter ausbrachen.


„Sir Lloyd?!“, schnaubte der Linke. „Oy we, der war nicht schlecht! Jeder weiß doch, dass der 17. Elfenkrieger längst tot ist.“


„Ist er das?“, platzte Quentin alarmiert heraus und musterte seinen Begleiter nervös von der Seite.


Eigentlich hätte es ihn nicht weiter überrascht, wenn der sich als eine Art wandelnder Toter herausgestellt hätte… oder als Betrüger.


Die Wachen schienen jetzt erst Notiz von dem jungen Elf zu nehmen. Das passierte ihm zwar öfter, machte es im Grunde genommen aber nicht weniger kränkend.


„Oy we.“, brummte der rechte Wächter. „Wurde von einem Drachen gefressen, soweit ich weiß.“


„Unsinn.“, mischte sich sein Kollege wieder ein. „Er ist ertrunken, als diese Stadt im Meer versunken ist.“


Sir Lloyd stieß einen tiefen Seufzer aus.


„Ich wurde nicht wirklich von dem Drachen gefressen. Gut, wir hatten einen kleinen… Disput, das ist wahr und es ist möglich, dass ich mich bereits auf halbem Weg seinen Hals hinunter befand, bevor er sich dazu entschied, mich wieder auszuspucken. Was die andere Sache angeht: Ich bin ein ausgezeichneter Schwimmer. Wenn man in der Seestadt geboren und aufgewachsen ist, kann das sehr hilfreich sein. Außerdem hat mich ein sehr guter Freund auf seinem Schiff mitgenommen. Das ist übrigens fast elf Jahre her, verflucht und ich bin seitdem ein paar Mal wieder hier gewesen.“


Die Wachen sahen ihn an.


„Ach wirklich?“, fragte der Linke. „Wie oft?“


Der Elfenkrieger biss sich auf die schmale Unterlippe und druckste herum.


„Ein oder zweimal vielleicht…“


„Ein wahrhaftiger Elfenkrieger hätte seinem König gedient und wäre nicht neun Jahre lang einfach so verschwunden, es sei denn, er wäre tot. Denn andererseits wäre er so gut wie tot. Niemand schätzt Deserteure, mein Herr.“, knurrte der rechte Wächter.


Quentins Herzschlag setzte für ein paar Minuten aus.


„Er ist nicht desertiert!“, platzte er heraus. „Er würde nie desertieren! Sir Conchobar Lloyd ist ein ehrenhafter Elfenkrieger! So ehrenhaft und wahrhaftig, wie’s nur geht!“


Er wusste nicht, warum er überhaupt den Mund aufgemacht hatte. Er wusste nicht, warum er einen Mann verteidigte, den er überhaupt nicht kannte, der außerdem ein zweifelhaftes Erscheinungsbild hatte und sich insgesamt bisher sehr seltsam verhalten hatte. Er wusste nicht, weswegen er für ihn log. Aber er tat es und das nicht zu knapp. Die Worte sprudelten aus ihm heraus, als hätte er sie jahrelang einstudiert und verinnerlicht. Jetzt kam ihm zu Gute, dass er darin trainiert war, die Geschichten, die er in seinen Büchern gelesen hatte, im Kopf weiterzuspinnen. Er erfand atemberaubende Abenteuer, die der Elfenkrieger erlebt hatte und unter anderem den Kampf gegen Drachen, Armdrücken mit Trollen und eine Seeschlacht gegen Piraten beinhalteten und er war gerade dabei, davon zu berichten, wie Sir Lloyd unschuldig angeklagt im Gefängnis gelandet war und ausbrechen musste, als ihn einer der Wächter unterbrach.


„Halt mal die Luft an, Kleiner.“, sagte er und warf Quentin einen misstrauischen Blick zu. „Sag mal… bist du nicht eine von den Waisen beim Perlenteich?“


Quentin sagte nichts. Sein Herzschlag setzte für eine Sekunde aus und seine Knie wurden so weich wie in der Sonne geschmolzene Butter.


Ich brauche wirklich mehr Übung im Flunkern! , dachte Quentin. Am Anfang läuft’s immer super, aber dann geht mein Kopf mit mir durch und die Leute kommen mir auf die Schliche.


„Ich glaube auch, ich hab dich schon mal gesehen.“, meinte nun der andere Wächter.


Wenn es für das Aufrechterhalten seiner fantastischen Lügengeschichte über Sir Conchobar Lloyds Abenteuer nicht so wichtig gewesen wäre, hätte sich Quentin beinahe über die Tatsache gefreut, dass sich jemand an ihn erinnerte. Für gewöhnlich wurde er übersehen.


„Wie kannst du denn all das wissen, wenn du Kelyptien nie verlassen hast?“,


fragte der linke Wächter. „Du wirst wohl kaum dabei gewesen sein.“


Er musterte Quentin das erste Mal mit leichter Besorgnis. „Was hast du überhaupt mit diesem Mann zu schaffen, Kleiner? Kennst du ihn? Hat er dir vielleicht Geld angeboten, damit du mit ihm kommst?“


Nein, nicht mal das., dachte Quentin. Ich war so dämlich, aus purer Neugier mitzukommen.


Der Elfenkrieger trat plötzlich einen Schritt nach vorne und legte Quentin dabei eine seiner großen Hände auf die Schultern.


„Ich versichere euch, ich bin hier, um den Jungen zu schützen und nicht, um ihm zu schaden.“, sagte er.


„Und was genau willst du mit ihm beim König? Warum soll er dich begleiten?“, fragte der rechte Wächter.


„Weil ich meine väterlichen Aufsichtspflichten lange genug vernachlässigt habe.“, erwiderte Sir Lloyd.


Quentin war mit seinen beinahe elf Jahren alt genug, um zu wissen, dass die Dinge in den seltensten Fällen so abliefen wie in den Märchen und Abenteuergeschichten. Das war zwar manchmal sehr bedauerlich, aber es war etwas, was er früher oder später akzeptiert hatte. Anfangs hatte er noch davon geträumt, dass seine Eltern irgendwann kämen, um ihn abzuholen und mitzunehmen. Seine Mutter war in seiner Vorstellung meistens eine kluge, schöne Frau, die in einem Haus mit großem Garten lebte und sein Vater ein weiser, starker Krieger, der Quentin schwor, er werde ihn mit auf Abenteuerreise nehmen, sobald er alt genug wäre, woraufhin seine Mutter jedes Mal in Tränen ausbrach und verlangte, dass ihr geliebter Sohn bei ihr blieb. Irgendwann war er dazu übergegangen, an Markttagen die fremden Händler und Besucher zu beobachten und bei jedem Mann, der über die Brücke beim Dorf kam, fragte er sich „Was, wenn das mein Vater ist?“


Dann bekam er jedes Mal Herzklopfen und nahm sich vor, den Fremden anzusprechen, aber er traute sich nie, auch wenn er ihnen manchmal stundenlang nach lief, bis sie ihn endlich bemerkten und weg scheuchten. So war eine Menge Zeit vergangen, in der Quentin im Waisenhaus lebte und von Abenteuern träumte und dass er eine Waise war, machte ihm sogar Mut, denn die meisten Helden in den Geschichten waren auch Waisen, die später die Welt retteten. Aber dann hatte eines der anderen Elfenkinder ihn verspottet. Es war an Quentins achtem Geburtstag gewesen, an dem er wieder einmal darauf wartete, dass seine Eltern kämen, um ihn abzuholen und als er dem älteren Jungen, das erzählte, höhnte dieser nur: „Du bist so ein Idiot, wenn du glaubst, deine Eltern kämen dich holen. Wenn sie noch leben, dann wollen sie dich nicht, denn sonst wären sie schon längst wieder hier gewesen. Die Schlacht, die getobt hat, während du ausgesetzt wurdest, ist schließlich lange vorbei. Und wenn sie dich gewollt haben, dann sind sie tot. Aber ich gehe jede Wette ein, dass sie noch leben und du Nervensäge warst ihnen ein Klotz am Bein. Liebende Eltern lassen ihr Kind nicht zurück. Du hast keine liebenden Eltern, Quentin und du wirst auch nie welche haben.“


Quentin war wütend geworden, furchtbar wütend. So wütend wie noch nie zuvor. Seine grünen Augen schienen Funken zu sprühen, glühten auf und der Junge war in Panik weg gerannt, nachdem er ihn eine „abnormale Missgeburt“ genannt hatte. Dummerweise hatte er Recht gehabt. Es war ziemlich unwahrscheinlich, dass seine Eltern nach ihm suchten. Und von diesem Augenblick an hatte er aufgehört, darauf zu hoffen, dass sie kamen.


Quentin drehte langsam seinen Kopf zur Seite. Der Elfenkrieger sah ihm nicht in die Augen. Vermutlich konnte er es nicht, nachdem er den Wachen gerade eine solche Lüge aufgetischt hatte. Das Traurige an der Sache war, dass diese Lüge Quentin sogar ein bisschen wehtat und dabei hatte er geglaubt, inzwischen abgehärtet genug zu sein.


„Das ist also… dein Sohn?“, fragte der rechte Wächter.


Der Elfenkrieger seufzte.


„Werdet ihr uns jetzt endlich zum König vorlassen?“, fragte er nur.


Er war offenbar nicht in der Lage, die Lüge noch einmal zu bestätigen.


„Bedaure.“, entgegnete der linke Wächter. „Wir müssen darauf bestehen, dass du nun auf der Stelle verschwindest und der Junge sollte umgehend zurück ins Waisenhaus. Oh, übrigens, falls du das nächste Mal versuchst, eine Rolle zu spielen: Sir Lloyd hatte keine Kinder. Und jetzt verschwinde endlich!“


Beide Wächter wirkten plötzlich sehr bedrohlich. Sir Lloyd seufzte schwer.


„Ich hatte so sehr gehofft, dass wir das vermeiden können.“, sagte er.


Und dann geschahen plötzlich sehr viele Dinge sehr schnell hintereinander: Der Elfenkrieger machte eine schnelle Bewegung nach vorne, packte die Köpfe der überraschten Wächter und schmetterte sie gegeneinander, gab dann beiden Männern noch einen kräftigen Schubs, so dass sie im Gras landeten und an hilflose, auf dem Rücken liegende Käfer erinnerten. Doch anstatt diesen Anblick zu genießen, griff der Elfenkrieger nach Quentins Hand und rannte einfach los. Die Wächter schrien und fluchten hinter ihnen her, doch Quentin und Sir Lloyd hatten schon die Hälfte des Gartens durchquert, als laut Alarm geschlagen wurde. Vom Schloss aus wurden Rufe laut und Quentin sah mit Entsetzen weitere Soldaten heranstürmen. Sir Lloyd warf sich gegen eine Seitentür des Schlosses und im nächsten Moment waren sie auch schon nach drinnen verschwunden. Quentin war schon immer neugierig gewesen, wie die Schlossräume aussahen, aber leider blieb ihm wenig Zeit, die Innenarchitektur zu bewundern, während sie nun, verfolgt von einem Haufen Wachen, über zahllose Gänge schlitterten und schließlich mit dem königlichen Koch zusammen stießen, der gerade einen großen, bis zum Rand gefüllten Topf trug. Gemüse und Soße bespritzte den Marmorboden und es schepperte heftig, als ihre Verfolger einer nach dem anderen ausrutschten und hinfielen. Sie hielten trotzdem auch jetzt nicht an und besserten ihren Vorsprung aus. Urplötzlich warf sich der Elfenkrieger gegen eine Tür, zog Quentin hinterher und schloss sie eilig wieder hinter sich. Sie waren in einem Raum gelandet, der über und über mit Bücherregalen vollgestopft war. Der Anblick verschlug dem jungen Elf den Atem und erst danach bemerkte er das Elfenmädchen hinter dem Schreibtisch, das ihn und Sir Lloyd überrascht musterte. Langes, dunkelrotes Haar fiel ihr offen über die Schultern und rehbraune Augen blinzelten erstaunt aus einem schmalen, hübschen Gesicht. Als sie aufstand und ein paar Schritte auf sie zumachte, schleifte der Saum ihres Kleides aus blauer Seide über den Boden. Sie blinzelte wieder, musterte den Elfenkrieger lange und strahlte plötzlich, wobei sie Grübchen in den Wangen bekam.


„Sir Lloyd!“


Quentins Begleiter lächelte zum ersten Mal auch wieder, legte anschließend eine Hand vor seine Brust und verbeugte sich vor dem Mädchen.


„Eine Freude, Euch wiederzusehen, kleine Hoheit.“, sagte er.


Quentin erstarrte, als er begriff, wen sie da vor sich hatten. Allmählich war er sich sicher, zu träumen. Das alles hier konnte nicht wirklich geschehen.


Vielleicht hatten die anderen Recht behalten und er war schließlich doch übergeschnappt. Es war schon unwahrscheinlich genug, dass ein Elfenkrieger nach ihm suchte, weil er irgendetwas von Quentin erwartete und sich dafür sogar als sein Vater ausgab, um anschließend die königliche Garde zu entehren, aber jetzt standen sie auch noch der Prinzessin gegenüber, die Quentin in diesem Moment neugierig ansah und lächelnd fragte: „Und wer bist du?“


Quentin brauchte einige Sekunden, um seine Stimme wiederzufinden und als er antwortete, klang sie trotzdem noch leicht zittrig und etwas höher als gewöhnlich. „Ich… ich bin… ich bin Quentin.“, stieß er mühsam hervor.


Die Prinzessin kicherte.


„Quentin? Das ist ja ein lustiger Name!“ Sie hielt inne und schien etwas verlegen. „Also…“ Sie hob beide Hände. „Nicht, dass dein Name schlecht wäre… Es ist einfach ein… interessanter Name. Also, er kommt hier nicht so häufig vor, meine ich. Ich bin übrigens Prinzessin Noemi Kelypta, aber du kannst mich ruhig Noemi nennen.“


Jetzt strahlte sie wieder und wandte sich dem Elfenkrieger zu.


„Was führt Euch denn hierher, Sir Lloyd? Ich hab doch noch gar nicht Geburtstag.“, lachte sie.


„Das ist eine lange Geschichte.“, antwortete der Elfenkrieger, der wohl wirklich der Siebzehnte Elfenkrieger war, denn die Prinzessin schien ihn ja zu kennen.


Die zog in diesem Moment eine Schnute.


„Oh nein.“, murmelte sie. „Wenn Ihr schon so anfangt...“


„Ich bitte vielmals um Verzeihung, kleine Hoheit, aber ich muss Euch um einen dringenden Gefallen bitten. Könntet Ihr bitte mit Quentin hier bleiben, während ich mit Eurem Vater rede? Es dauert auch bestimmt nicht lange.“


Noemi erstarrte. Jetzt sah sie noch viel verblüffter aus als zuvor.


„Ihr wollt… mit Vater sprechen? Wirklich?“, wiederholte sie ungläubig.


Sir Lloyd nickte.


„Ja. Es ist sehr wichtig.“


Die Prinzessin sah kurz zu Quentin, dann nickte sie.


„Er ist im Thronsaal. Hier.“


Sie reichte dem Elfenkrieger eine silberne Kette mit einem Anhänger, den Quentin auf die Schnelle nicht genauer betrachten konnte.


„Zeigt das den Wachen. Dann lassen sie Euch passieren.“


Der Elfenkrieger verbeugte sich erneut.


„Vielen Dank, kleine Hoheit. Auf dass wir uns bald wiedersehen.“


Und gleich darauf war er auch schon verschwunden.


Es entstand eine kurze, etwas peinliche Stille, in der Quentin das Universum anflehte, es möge sich doch bitte endlich ein Erdloch auftun und ihn verschlucken. Stattdessen wandte sich Noemi plötzlich an ihn.


„Tut mir Leid… Ich bin echt nervös. Ich darf nicht oft mit anderen Kindern reden.“, sagte sie.


Quentin runzelte verblüfft die Stirn.


„Was? Warum denn nicht?“


Noemi lächelte schief.


„Na ja… Vor allem deswegen, weil ich niemals das Schloss verlassen darf.


Das heißt, in den Garten darf ich natürlich gehen, aber nur zu bestimmten Zeiten und immer in Begleitung meiner Zofen und einiger Wachen.“


„Oh…“


Quentin fühlte einen jähen Anflug von Mitleid für sein Gegenüber und er konnte nicht länger so tun, als interessierte sie ihn nicht.


„Also… ich hab auch noch nie mit einer Prinzessin gesprochen.“, gestand er und lächelte, um sie ein bisschen zu trösten.


Noemi erstarrte kurz, dann lächelte sie zurück.


„Also sind wir beide nervös.“, gluckste sie.


Sie sah ihn mit schief gelegtem Kopf an.


„Wie kommt’s, dass du Sir Lloyd hierher begleitet hast?“


Quentin lachte auf und fuhr sich mit einer Hand in den Nacken.


„Das frage ich mich selbst noch.“


Noemi fiel in sein Lachen mit ein.


„Ich kenne Sir Lloyd, seit ich klein bin. Mein Vater und er waren früher gute Freunde. Er war einer seiner ergebensten Elfenkrieger, aber dann haben sie sich furchtbar gezankt.“, begann sie zu erzählen.


Quentin hob beide Augenbrauen.


„Worüber denn?“


Noemi hob die Schultern.


„Ganz genau weiß ich es nicht, weil ich noch ganz klein war, aber ich glaube, Sir Lloyd hat sich geweigert, einen Drachen zu töten, der das Schloss angegriffen hatte.“


„Warum das?“


„Keine Ahnung. Aber sag mal, woher kennst du ihn?“


Noemi sah ihn gespannt an, also berichtete ihr Quentin ausführlich von seinem Tag und als er geendet hatte, hatte sie ihre rehbraunen Augen weit aufgerissen.


„Du musst irgendjemand besonderes sein, Quentin.“


Quentin winkte lachend ab.


„Nein, Unsinn.“


Noemi stemmte die Arme in die Hüften.


„Das ist gar kein Unsinn, glaub mir! Sir Lloyd würde nicht so viel Ärger auf sich nehmen und sogar versuchen, vorzuschwindeln, dass er einen Sohn hat, wenn es nicht wichtig wäre. Und er will mit meinem Vater sprechen, obwohl ihn das den Kopf kosten kann. Wenn hier nicht irgendwas vor sich geht, dann nenn mich Brunhilde und verheirate mich mit einem Sumpftroll!“


Quentin prustete los, wurde aber gleich wieder ernst. Die Vater-Lüge schmerzte immer noch. Verrückt, wie schwer es einem fiel, alte Träume loszulassen. Noemi sah ihn an.


„Dass er den Wachen erzählt hat, du wärst sein Sohn, war ziemlich taktlos von Sir Lloyd. Er hätte sich irgendeine andere Ausrede einfallen lassen können.“, sagte sie.


Konnte sie Gedanken lesen? Quentin fühlte, wie seine Wangen zu glühen begannen.


„Ist nicht so schlimm…“, behauptete er.


Noemi legte ihm eine Hand auf die Schulter.


„Doch. Sir Lloyd kann sich vielleicht nicht vorstellen, dass es wehtut, weil er keine Kinder hat, aber ich… Ich hab zwar noch meinen Vater, aber meine Mutter habe ich auch nie kennen gelernt. Sie ist bei meiner Geburt gestorben.“, erzählte sie leise.


Quentin blickte sie erschrocken an.


„Das… das tut mir Leid.“, sagte er.


Noemi lächelte ein trauriges Lächeln. Ein seltsames Gefühl beschlich Quentin. Obwohl er und Noemi in ganz unterschiedlichen Verhältnissen aufgewachsen waren, waren sie sich gar nicht so unähnlich. Sie hatten beide früh wichtige Bezugspersonen verloren. Und beide waren sie einsam gewesen…


„Hattest du nie jemanden zum Spielen?“, fragte Quentin jetzt.


Noemi seufzte.


„Meine Zofen haben mit mir gespielt. Meistens Verstecken im Garten. Aber es hat keinen Spaß gemacht, weil sie mich immer haben gewinnen lassen und bei dir?“


„Ich konnte Verstecken nie leiden.“, sagte Quentin. „Die anderen haben sich nämlich nie die Mühe gemacht, mich zu suchen.“


Noemi starrte ihn voller Entsetzen an und plötzlich fing Quentin an zu lachen. Nach einigem Zögern fiel Noemi mit ein und sie lachten und lachten und lachten, als wollten sie den vergangenen Kummer daran zu Grunde gehen lassen. Und es klappte. Nachdem sie sich wieder beruhigt hatten, sahen sie sich an und lächelten. Quentin sah, dass Noemi ein wenig herum druckste. Schließlich streckte sie ihre kleine Hand aus und schaute ihn erwartungsvoll an.


„Quentin, wollen wir Freunde sein?“, fragte sie.


Quentin musste schmunzeln, weil es eine so typische Kinderfrage war und er war jetzt schon fast elf Jahre alt und würde damit zumindest unter Elfen als volljährig gelten. Dennoch rührte es ihn sehr und da er genauso wie Noemi nie auch nur einen einzigen Freund gehabt hatte, war er mehr als nur dankbar, dass sie ihn gefragt hatte. Er nahm ihre Hand und schüttelte sie.


„Sehr gern sogar.“, sagte er und wieder strahlten sie beide.


Plötzlich griff sie nach seinem Arm.


„Dann kommt jetzt, guter Freund Quentin.“, sagte sie.


„Wohin denn…“, begann Quentin, wollte protestieren und sie daran erinnern, dass Sir Lloyd sie gebeten hatte, hier auf ihn zu warten, doch da hatte Noemi bereits an der Kordel der Lampe über ihnen gezogen und mit leisem Rumpeln schwang eines der Bücherregale zur Seite und offenbarte einen schmalen dunklen Gang dahinter. Noemi grinste ihn an.


„Schau nicht so erstaunt. Liest du keine Geschichten? Jedes Schloss muss mindestens einen Geheimgang haben!“


Quentin nickte langsam.


„Ja… Ich hätte das vermutlich wissen sollen.“, sagte er gedehnt. „Aber wohin führt der hier?“


Noemi grinste noch etwas breiter.


„In den Thronsaal natürlich. Und genau da müssen wir hin, wenn wir wissen wollen, was hier los ist. Bist du denn nicht neugierig?“


„Doch… Schon…“, entgegnete er zögerlich.


„Na, dann komm endlich. Sonst verpassen wir noch alles.“


Sie zog ihn energisch hinter sich her und sobald sie beide im Gang standen, nahm das Bücherregal seinen vorherigen Platz wieder ein. Es war sehr dunkel, eng und roch, muffig, aber Quentins Augen gewöhnten sich schnell an das wenige Licht und es fiel ihm nicht schwer, Noemi zu folgen.


„Machst du sowas öfter?“, fragte er.


Noemi gluckste.


„Schon.“, gab sie dann zu. „Vor allem, wenn mir langweilig ist. Und mir ist ziemlich oft langweilig. Aber das meiste von dem, was im Schloss erzählt wird, ist gar nicht so interessant. Bei Sir Lloyd ist das allerdings was anderes.


Du wirst sehen, ich hab Recht. Etwas Aufregendes wird passieren. Etwas sehr, sehr Aufregendes.“


„Heute ist schon so viel Aufregendes passiert, dass ich mir gar nicht vorstellen kann, was da wohl noch kommt.“, seufzte Quentin.


Sie waren nicht lange gegangen. Quentin zupfte sich ein paar Spinnweben von der Schulter, als der Gang je endete.


„Lass mich raten… Ein Porträt… mit Löchern in den Augen.“


Noemi drehte sich um, grinste und legte einen Finger auf die Lippen.


„Sehr gut.“, wisperte sie. „Also kennst du doch ein paar Geschichten.“


„Meine zweite Vermutung wäre ein Zauberspiegel gewesen.“, flüsterte Quentin.


Noemi bückte sich und schob erst eine kleine Fußbank und dann ein kleines Brett zur Seite, was zwei schmale Löcher in der Wand enthüllte. Sie winkte ihn heran. Beide kletterten sie auf die Fußbank und spähten je durch eines der Löcher. Der Anblick des Thronsaals, gestützt mit weißen Ziersäulen, von der Decke hängendem Efeu und glänzendem Marmorboden verschlug Quentin für einen Augenblick den Atem. Dann entdeckte er Sir Lloyd, der sich momentan in einer weniger günstigen Situation befand. Er war umringt von Wachsoldaten in glänzenden Rüstungen und mindestens fünf Speere waren auf seine Brust gerichtet.


„Ihr müsst mich anhören!“, rief er gerade. „Unser aller Überleben hängt davon ab!“


„Schweig!“


Die kühle, strenge Stimme ließ sowohl Quentin als auch Noemi zusammen zucken. Quentin konnte den Thron durch das Loch hindurch nicht sehen, aber das war auch gar nicht nötig. Der Elfenkönig, Noemis Vater, hatte sich erhoben und schritt nun auf Sir Lloyd und die Wachen zu. Er war in eine grüne Festrobe gekleidet und eine goldene Krone zierte sein langes, schneeweißes Haar. Er war nicht besonders groß und versprühte dennoch bei jedem Schritt eine solche Autorität, dass ihm wahrscheinlich auch ein Riese Respekt gezollt hätte. Kalt und streng funkelte er den Siebzehnten Elfenkrieger an.


„Ich sollte dich auf der Stelle in den Kerker bringen und beim ersten Sonnenstrahl hinrichten lassen!“, zischte er.


„Ihr könnt tun, wie es Euch beliebt, aber auch wenn ich keiner Eurer königlichen Ratgeber bin, Majestät, so kann ich Euch dennoch versichern, dass das keine besonders weise Entscheidung wäre.“, erwiderte Sir Lloyd.


Quentin bewunderte ihn dafür, dass er so gefasst blieb. Ihn selbst hätten fünf auf ihn gerichtete scharfe Speere und die Todesdrohung eines mächtigen Monarchen sicherlich weitaus mehr aus dem Konzept gebracht.


Der König sog zischend die Luft ein.


„Du hast hier nichts verloren, Conor!“, zischte er dann. „Du wurdest verbannt!“


„Das ist mir bewusst und ich kann Euch versichern, dass ich nicht vorhatte, lange hier zu bleiben. Aber es gibt eine Angelegenheit, die Euch, Euer Königreich und jeden hier betrifft, über die ich Euch in Kenntnis setzen muss. Sie ist so wichtig, dass ich gern bereit bin, mein Leben dafür aufs Spiel zu setzen.“, sagte Sir Lloyd.


Der Elfenkönig schnaubte und musterte den Elfenkrieger mit grimmiger Miene.


„Du hattest doch noch nie ein Problem damit, dein Leben aufs Spiel zu setzen. Juniper hat immer vermutet, dass du unter Todessehnsucht leidest!“


Quentin fühlte, wie Noemi neben ihm zusammenzuckte. Er warf ihr einen kurzen, fragenden Blick zu.


„Mutter…“, flüsterte sie. „Juniper war der Name meiner Mutter… Vater redet sonst nie über sie, nie…“


„Ich versuche nur, zu helfen!“, rief Sir Lloyd in diesem Moment und klang allmählich doch ein wenig nervöser.


„Auf deine Hilfe kann ich verzichten, Conor!“, schrie der König.


„Möglich. Auf meine Hilfe, sicher. Aber nicht auf die des Vierzehnten Drachen.“, sagte Sir Lloyd.


„Was?! WAS ERLAUBST DU DIR, DU MICKRIGER KLEINER WURM?!“


Quentin stand der Mund offen, während Noemi neben ihm nach Luft schnappte. Er fühlte, wie seine Knie erneut butterweich wurden und drohte einen Moment, das Gleichgewicht zu verlieren. Sir Lloyd hingegen blieb standhaft, auch wenn sich die Speere noch dichter auf ihn zubewegt hatten.


„Euer Majestät, es hat bereits begonnen! Im Norden herrscht Ausnahmezustand. Städte von Trollen und Menschen wurden überfallen.


Tausende sind gestorben und die Magie gerät aus dem Gleichgewicht.“


„Was kümmern mich Trolle und Menschen?! Sind sie vielleicht hier gewesen, als uns die Drachen angriffen? Was haben sie je für unser Volk getan? Wenn diese minderbemittelten Kreaturen eben nicht anders können, als sich gegenseitig die Köpfe einzuschlagen, dann…“


„Ihr wisst, dass es nicht so ist!“, schnappte Sir Lloyd und eine deutliche Spur von Ärger schwang jetzt in seiner Stimme mit.


„Wage es nicht, mich zu unterbrechen!“, schrie der König und hob die Hand.


Die Speere der Wachleute erzitterten. Der König trat einen Schritt vor und funkelte den Elfenkrieger hasserfüllt an.


„Schlägst du vor, ich soll meine Armee in den Norden schicken? Schlägst du vor, ich solle mich in einen Krieg einmischen? Ausgerechnet du?!“


„Nein.“, entgegnete Sir Lloyd, nachdem er einmal laut nach Luft geschnappt hatte. „Wenn überhaupt, dann will ich einen Krieg verhindern. Und Eure Armee ist in Eurem Land sicher besser aufgehoben.“


Mit dieser Aussage schien er den König das erste Mal ein wenig aus dem Konzept gebracht zu haben.


„Was soll dann dieser Auftritt? Was redest du von… von…“


„…dem Vierzehnten Drachen. Und Ihr wisst, wovon ich rede. Ihr seid dabei gewesen.“


„Conor…“


Der König atmete pfeifend aus. Dann hob er die Hand und tat etwas, womit Quentin als letztes gerechnet hätte: Er befahl den Wachen, ihn und den Elfenkrieger allein zu lassen. Einer der Soldaten äußerte leise Besorgnis, doch der Elfenkönig gewann schnell seine barsche Stimme zurück und jagte sie alle aus dem Thronsaal. Anschließend war es lange Zeit still. Sir Lloyd blieb stehen, während der Elfenkönig, die Hände auf dem Rücken verschränkt, ein paar Mal auf und ab marschierte, wie ein Raubtier in einem zu kleinen Käfig. Schließlich hielt er vor einem der Fenster an und als er sprach, klang er wesentlich ruhiger, ja, beinahe sanft: „Du meinst es wirklich ernst, nicht wahr?“


„Wäre ich sonst hier, Armin?“, entgegnete der Elfenkrieger, plötzlich auf jegliche formelle Anrede verzichtend.


Der Elfenkönig lachte verbittert auf.


„Ich weiß nicht, ob ich dich für deine Dreistigkeit verachten oder für deinen Mut bewundern soll, Conor.“


„Du kannst es halten, wie du willst. Aber darum geht es hier nicht. Da draußen zieht eine Katastrophe auf. Alles droht, aus dem Gleichgewicht zu geraten. Azrael und Königin Neve – sie beide wetteifern darum, wer Schicksal mit der Welt spielen darf.“


„Wir haben sie beide schon vor langer Zeit aufgehalten. Es ist vorbei. Wir haben damals geschworen, dass es vorbei ist!“


„Trost ist in bestimmten Momenten angebracht und hilfreich, aber er wird uns nicht retten. Die Wahrheit ist, dass sowohl der Meister der Schatten als auch die Eiskönigin jedes Kind töten werden, das auch nur den Hauch von Traum-Magie zeigt. Es hat bereits begonnen.“ Sir Lloyd gestikulierte hektisch, während er weitersprach. „Sie suchen sie in ihren Träumen auf und töten sie. Sobald sie meinen, ein Kind könne durch seine Träume die Verbindung zu anderen Welten herstellen, ist dieses Kind in Gefahr. Und je mehr von diesen Kindern sterben, desto geringer wird die Chance, dass das Kind, das den Vierzehnten Drachen heraufbeschwören kann, überlebt.“


König Arminius Kelypta schüttelte den Kopf und drehte sich wieder um.


„Du jagst also noch immer einem Hirngespinst nach! Ein Drache, der die Welt rettet. Ein Drache, heraufbeschworen von einem Kind...“


„Du hast auch einmal daran geglaubt.“


„Du musst mich nicht daran erinnern, wie töricht und naiv ich gewesen bin, Conor. Aber keine dumme kleine Geschichte hat die Macht, eine ganze Welt zu retten. Wenn Azrael und Neve ihren Krieg in mein Reich bringen, dann werde ich bereit sein, ihnen entgegenzutreten. Ich werde eine Armee haben, die stark genug ist, sie beide abzuwehren und das Land und seine Bewohner zu schützen.“


„Du unterschätzt die Macht der Engel, Armin.“ Der Elfenkrieger seufzte schwer. „Keine Armee kann ihnen standhalten.“


„Vielleicht nicht die der Trolle und Menschen, aber die Elfen werden standhalten.“


„Ihr werdet vernichtet werden. Der Norden liegt bereits in Ruinen!“


Der König stöhnte auf.


„Conor! Was suchst du hier? Was willst du von mir hören?“


Quentin sah, wie sich der Elfenkrieger auf die Unterlippe biss und sich anspannte, als sammelte er alle Kraft, die er zur Verfügung hatte. Schließlich überwand er sich endlich und platzte heraus: „Deine Tochter, Armin… Deine Tochter ist eines der Kinder… Meister Makin hat sie gesehen, er weiß, dass sie…“


Doch er wurde unterbrochen.


„VERSCHWINDE!“, schrie der König und im nächsten Moment erzitterte der gesamte Thronsaal.


Sir Lloyd stolperte zurück und hob beide Hände, als wolle er sich ergeben.


„Armin… Bitte… Sie ist in Gefahr!“, flehte er.


„VERSCHWINDE! AUF DER STELLE! UND WAGE ES JA NIE WIEDER, HIER AUFZUTAUCHEN! MEISTER MAKIN! MEISTER MAKIN! DASS DU ES WAGST, IHN BEIM NAMEN ZU NENNEN!


HAU AB! HAU AB, BEVOR ICH DICH IN KETTEN LEGEN LASSE!


MEISTER MAKIN NIMMT MIR NICHT MEINE TOCHTER!“


Die Türen zum Thronsaal sprangen auf und die Wachen stürzten herein, doch Sir Lloyd hatte sich bereits umgedreht und kam dem Befehl des Königs nach, indem er den Thronsaal verließ. Noemi und Quentin rutschten beide von der Fußbank, das Brett sank mit einem leisen Klappern wieder vor die Löcher. Eine Weile lang war nichts zu hören, nur das heftige Atmen beider Kinder. Dann, in stummer Übereinkunft, rannten sie den Gang zurück. In Quentins Kopf überschlugen sich die Gedanken. Was sie gerade mit angehört hatten, war einfach ungeheuerlich und dass, obwohl er nicht einmal alles verstanden hatte. Aber eines war klar… Irgendjemand war hinter Kindern her, die in ihren Träumen andere Welten besuchten und Quentin tat seit Jahren praktisch nichts anderes, wenn er schlief. Keuchend kamen sie hinter dem Bücherregal wieder heraus, gerade, als die Tür aufklappte und ein erschöpfter Elfenkrieger im Rahmen erschien.


„Ich gehe davon aus, dass ihr alles mitgehört habt.“, sagte er und schien nicht im geringsten erstaunt über diesen Umstand.


„S-Sir Lloyd…“, piepste Noemi.


„Es tut mir Leid, kleine Hoheit. Sorgt Euch bitte nicht zu sehr. Ich hatte gehofft, Euch mit mir auf eine Reise nehmen zu können, aber ich fürchte, für’s Erste muss ich diesen Plan leider aufgeben.“


„Sir Lloyd… Aber Ihr… aber…“, stammelte Noemi.


Er trat vor und legte ihr eine Hand auf die Schulter.


„Habt keine Angst. Ich werde Euch nicht im Stich lassen, das könnt Ihr mir glauben.“


Noemi atmete pfeifend aus und ließ sich dann auf einen Stuhl neben dem Schreibtisch sinken. Quentin hätte es ihr gern gleichgetan, doch Sir Lloyd wandte sich jetzt ihm zu.


„Mir ist klar, dass du noch nicht alles verstehst, was du gehört hast, aber du musst mir vertrauen. Ich bin hier, um dich zu retten. Du musst mit mir kommen, Quentin.“


Quentin schossen so viele Fragen auf einmal durch den Kopf, dass es ihn doch sehr verwunderte, dass die erste, die er schließlich laut auszusprechen wagte, ausgerechnet „Wohin?“ lautete. Sir Lloyd legte seine Hand auf Quentins Schulter und versetzte ihm einen sanften Schubs in Richtung Tür.


„Nach Oriona.“, sagte er. „In die Seestadt.“




Eine Geige in der Dunkelheit


Rick fühlte Kälte und Hitze zur selben Zeit. Seine Beine waren so schwer, dass er unmöglich aufstehen konnte. Und so blieb er einfach in der schmalen Gasse nahe des Hafens liegen, den Oberkörper an die Mauer des nächstgelegenen Hauses gelehnt. Sein Kinn sank auf seine Brust, während er versuchte, das Pochen in seiner Schulter und die Übelkeit zu überwinden.


Er konnte von Glück sagen, dass die Klinge der Stadtgarde nicht seinen Hals erwischt hatte, aber während er fühlte, wie das Blut seinen Arm hinunterlief, wünschte er für einen Moment lang beinahe, es wäre so gekommen. Seit dem Tod seines Vaters wollte die Verzweiflung und Traurigkeit nicht von ihm weichen und manchmal meinte er, alles, was ihn selbst noch am Leben hielt, war der Wunsch, diesen Siebzehnten Elfenkrieger zu finden. Die Mannschaft war geflohen. Sie hatten das erstbeste Schiff gekapert und waren davongesegelt, nachdem sie von Jacques' Schicksal erfahren hatten.


Wenn jemand es geschafft hatte, den Piratenkönig zu töten, dann war man sich seines Lebens nicht mehr sicher, hatte Branwell gesagt. Der untersetzte Mann mit dem schütteren grauen Haar hatte bis zuletzt darauf bestanden, dass Rick sie begleitete, doch nachdem sie ablegt hatten, hatte Rick sich wieder von Bord geschlichen und den Männern blieb keine Zeit, ihn zurückzuholen, da so ziemlich jeder Marinesoldat Orionas hinter ihnen her gewesen war. Rick war in der Seestadt untergetaucht, so gut es ging. Er musste in Oriona bleiben, denn nur hier würde er Antworten finden – wenn er lange genug überlebte, um sie zu hören. Im Augenblick war er sich dessen nicht so sicher. Er war unterkühlt, müde, erschöpft und verletzt. Und der Schatten, der auf sein Herz drückte, schien von Sekunde zu Sekunde zu wachsen und drohte, ihn zu ersticken. Seine Augen flackerten. Ricks lange Finger tasteten über den Asphalt. Er stöhnte.


„Komm schon, verdammt!“, flüsterte er. „Komm schon!“


Mit letzter Kraft zwang er sich, wieder aufzustehen. Seine Schulter durchzuckte ein jeher, heftiger Schmerz. Der Junge verzog das Gesicht und taumelte fluchend ein paar Schritte nach vorn. Dann hörte er gleichmäßige, stampfende Schritte.


„Verdammt!“, wiederholte Rick, weil es das letzte war, dass er hatte hören wollen.


Geistesgegenwärtig schlüpfte er in die schmale Seitengasse, als die Soldaten auch schon um die Ecke bogen. Sie trugen blaue Uniformen mit silbernen Knöpfen, stählerne Wachhelme und blitzende Säbel mit kunstvoll verzierten Griffen. Rick biss die Zähne zusammen und schleppte sich in der Dunkelheit weiter voran, nur um festzustellen, dass die Seitengasse, in der er gelandet war, eine Sackgasse war. Das wäre eventuell nicht so tragisch gewesen, wenn die Soldaten an der kleinen Sackgasse vorbei gelaufen wären.


Leider gehörten sie zu der pflichtbewussten Sorte und vier von ihnen marschierten hinein, um nach dem Rechten zu sehen, während die beiden anderen am Eingang warteten. Rick stolperte zurück, bis er mit dem Rücken gegen die Mauer stieß und sah sich fieberhaft nach einem Versteck um. Er brauchte einen Kellereingang, ein offenes Fenster…oder einen vom Dach fallenden Ziegelstein, der einen der Männer am Ausgang der Gasse mit einem lauten „Klong“ gegen den Helm krachte. Was Letzteres betraf, hatte Rick unwahrscheinliches Glück, weil tatsächlich ein Ziegelstein vom Dach auf den Helm einer der Wachsoldaten knallte. Die Soldaten, die Rick fast erreicht hatten, fuhren bei dem Geräusch herum.


„Was ist passiert?“ und „Alles in Ordnung?“, riefen sie.


„Mir brummt der Schädel!“, stöhnte der getroffene Soldat.


„Diese lausigen Zimmerleute aus Glanzen! Könn‘ nich‘ mal’n ordentliches Dach bau’n könn‘ die.“, tröstete ihn sein Kamerad. „Beim ersten großen Sturm, den wir hier haben, möcht‘ ich jedenfalls keinen Dienst schieben. Da kommt dann nämlich der ganze Schutt runter, ihr werdet sehen.“


„Also, ich will mich ja nicht einmischen, die Herren.“, ertönte eine glockenhelle Stimme vom Dach. „Aber wenn man mich fragt, trifft die Leute aus Glanzen nicht die geringste Schuld. Im Grunde genommen ist das ganz solide Arbeit. Aber ich persönlich habe die Reetdächer in der Vorstadt auch immer hübscher gefunden. Andererseits“, Gazza rupfte einen weiteren Ziegelstein vom Dach und hielt ihn in die Höhe, „ist es ganz amüsant, mit denen hier auf eure Blechköpfe zu zielen!“


Der zweite Ziegelstein sauste durch die Luft und verfehlte nur knapp sein Ziel. Die Soldaten überwanden die ersten Sekunden ihrer Überraschung, indem sie Tod und Teufel schrien, dann nahm einer von ihnen sein Gewehr vom Rücken.


„Ich schieß‘ dich ab, du dreckiger kleiner Dieb!“, fauchte er.


„Viel Glück dabei!“, wünschte Gazza, wirbelte herum und sprang von einem Dach auf das andere.


Der Schuss verfehlte ihn zwar, Rick war sich allerdings sicher, dass die Kugel durch den Stoff des pechschwarzen Umhangs getreten war, der hinter Gazza her wehte. Es war haarscharf gewesen.


„Hinterher!“, brüllten die Wachen und stürmten los, dem über die Dächer flüchtenden Dieb hinterher.


Rick rang ein paar Sekunden lang um Atem, dann heftete er sich an ihre Fersen. Gazza hatte ihm erneut den Hals gerettet und er war es ihm zumindest schuldig, sicherzustellen, dass der Dieb nicht für seine vorlaute Klappe bezahlte. Er hörte mehrere Schüsse die Nachtluft zerschneiden und das Herz sank ihm in die Hose. Gleichzeitig fühlte er ein vertrautes Kribbeln in seinen Fingerspitzen und in seiner Brust. Die Magie in ihm begann zu pulsieren. Er umklammerte mit einer Hand die Haifischzahnkette um seinen Hals, schloss die Augen und sah schon von weitem, dass Gazza in Bedrängnis war. Er war gerade unmenschlich schnell eine Häuserwand hinaufgeklettert, doch auf den ersten Blick fand sich kein guter Ausweg und man hatte nicht genug Zeit, sich nach einem solchen umzusehen, wenn vier Soldaten auf einmal mit Gewehren auf einen zielten. Ricks Verstand schaltete blitzschnell. Er hatte die riesigen Regentonnen bemerkt, die vor dem Haus standen, ebenso wie den zweirädrigen Mistkarren, der vor dem Tor parkte. Er streckte die Hand aus und sprengte die Fässer in die Luft.


Fontänenartig schoss das Regenwasser nach oben und ließ die Soldaten zusammen schrecken. Rick raste an ihnen vorbei auf den Mistkarren zu und sprang hinauf.


„SPRING!“, brüllte er, da es ohnehin nicht mehr nötig war, leise zu sein.


Er fühlte einen Luftzug hinter sich und jemand hauchte „Danke!“ in sein Ohr, was Rick sehr zufrieden stimmte, dann schoss der Karren bereits mit einem höllischen Tempo die Straße hinunter, über die Köpfe der zu Boden gegangenen Soldaten hinweg. Ein leises Keuchen. Rick grinste.


„Geht’s dir zu schnell, Gazza?“


„Bring uns bitte einfach nicht um!“, war die erschöpfte Antwort.


Sie sausten um die Ecke, immer noch rasend schnell. Die Räder des Karrens klapperten gefährlich. Zusätzlich machte es das holprige Pflaster schwer, das Gleichgewicht zu halten.


„Ich bin ganz ehrlich, das ist erstaunlich.“, sagte Gazza, nachdem sie zwei ganze Viertel hinter sich gelassen hatten.


„Ich kann es nur bei kleineren Gegenständen.“, erwiderte Rick bescheiden.


„Ja, aber soweit ich weiß, hast du nie eine Magierschule besucht.


Gegenstände zu beseelen und kontrollieren zu können, ohne es je beigebracht bekommen zu haben – das ist beeindruckend. Und die platzenden Fässer waren auch nicht schlecht.“


Rick lachte auf.


„Hast du heute deinen Komplimente-Tag?“


Der Dieb warf einen Blick über die Schulter zurück. Statt zu antworten, legte er seine Hand auf Ricks Arm.


„Lass uns abspringen. Ich weiß, wo wir bleiben können.“


Rick zögerte nicht lange und tat, wie ihm geheißen. Er kam etwas unsanft auf dem Pflaster auf. Der Mistkarren rollte noch ein Stück weiter, schaukelte in einer Kurve und zersplitterte krachend an einer Häuserwand. Gazza pfiff und Rick folgte ihm. Sie stolperten ein Stück den Weg hinunter, blieben schließlich stehen und lauschten. Es war ruhig, von den Verfolgern fehlte jede Spur. Rick fühlte sich besser, schon allein deswegen, weil er eben nicht mehr allein war. Gazzas dunkle Augen, die wie immer das Einzige waren, was man von seinem Gesicht sah, schauten ihn an.


„Ich… ich wollte mich bei dir entschuldigen, weil ich… ich neulich einfach abgehauen bin und…“, begann er.


„Pffff.“, machte Rick, teils aus Überraschung und teils, weil er nicht daran denken wollte, woran er beinahe jede Sekunde dachte. „Das ist doch nichts Neues gewesen. Du haust immer ab, sobald der Job erledigt ist, oder?“


Gazza seufzte leise.


„Du weißt, was ich meine. Dass ich dich ausgerechnet dann allein gelassen habe…“


„Schon okay. Du hast Gefahr gerochen, bist auf Nummer Sicher gegangen und hast deine Haut gerettet. Ich hätte an deiner Stelle wohl dasselbe getan.“, murmelte Rick.


Gazza seufzte wieder.


„Nein, hättest du nicht. Das ist ja der Grund, weswegen du ständig in Schwierigkeiten gerätst… Sieh dich bloß mal an. Halb erfroren und am Verhungern.“


„Ich komm‘ schon klar.“, brummte Rick, etwas ärgerlich, aber eigentlich freute es ihn auch, dass sein Gegenüber sich so offen besorgt um ihn zeigte.


„Du bist nicht meine Mutter.“, setzte er trotzdem hinzu.


„Na, zum Glück nicht.“, erwiderte Gazza glucksend und Rick fühlte, wie er wieder ruhiger wurde.


Schweigend machten sie sich in das Südviertel auf. Hier waren die Straßen etwas sauberer und hohe Bäume säumten den Weg. Es war unschwer zu sehen, dass hier die etwas gut betuchteren Leute der Seestadt lebten und es war Gazzas Revier, da er hier bevorzugt auf Diebesjagd ging. Im Licht der Sterne wirkte jedoch alles ruhig und friedlich. Von Bettlern, Trunkenbolden und Dieben war, abgesehen von Gazza selbst, nichts zu sehen.


„Ich weiß, dass du allein klar kommst und so, aber… wenn du willst… Ich hätte da ein Zimmer mit Bett für dich, indem du eine Nacht schlafen könntest. Ich hab außerdem Essen, Trinken und sogar eine große Holzwanne anzubieten.“, meinte dieser nach einer Weile.


Rick blickte ihn überrascht an.


„Hast du wirklich so ein schlechtes Gewissen?“, raunte er dann.


Gazza lachte.


„Ich hab gar kein Gewissen, Rick. Aber eventuell bist du mir ja nicht ganz egal.“


Ricks Mundwinkel zuckten.


„Ich dachte, es ginge bei uns immer nur ums Geschäft.“


„Dann gehöre ich wohl nicht zu der Sorte, die ihre Geschäftspartner einfach auf der Straße erfrieren lassen.“, antwortete Gazza prompt.


Rick lächelte schwach. Er fand, dass es an der Zeit war, nicht länger um den heißen Brei zu reden.


„Ich… bin dir dankbar dafür, ehrlich. Du bist momentan so ziemlich der einzige Freund, den ich noch habe.“, platzte er heraus und fühlte gleich darauf wieder das unangenehme Stechen in seiner Brust.


Gazza legte ihm eine Hand auf seine heile Schulter.


„Du bist nicht so allein, wie du denkst, Rick, glaub mir. Ich weiß, wie beschissen alles momentan aussieht, aber vertrau mir: Du kriegst das schon hin. Es gibt immer einen Ausweg. Nichts ist, wie es scheint. Nicht einmal du.“


Rick seufzte.


„Im Moment will ich bloß den Mörder meines Vaters finden.“, sagte er.


„Und dann?“, fragte Gazza.


„Ihn rächen, schätze ich.“, murmelte Rick leise.


Daraufhin erwiderte der Dieb nichts mehr.


Staunend blickte Rick auf die riesige runde hölzerne Wanne, die bis zum Rand mit warmem Seifenwasser gefüllt war. Eine kleine ebenfalls hölzerne Treppe war der einzige Weg, um einsteigen zu können. An einer quer durch den Raum gespannten Schnur hingen die flauschigsten, saubersten Handtücher, die Rick je gesehen hatte und auf einer kleinen Bank war Platz für seine Kleidung. Gazza stand hinter einem kunstvoll verzierten Raumtrenner. Durch das Mondlicht, das durch das Fenster fiel, konnte Rick nur die zierliche Silhouette des Diebs erkennen.


„Ähm… du guckst aber nicht, oder?“, fragte er, während er etwas umständlich sein Hemd auszog.


Ein leises Lachen.


„Nein, keine Sorge.“


„Gut…“, sagte Rick, entledigte sich dem Rest seiner Kleidung und stieg in das warme Wasser.


Abgesehen davon, dass seine Wunde an der Schulter kurz brannte, fühlte er sich gleich um ganze Welten besser. Das warme Wasser hüllte ihn ein, wie in eine Umarmung und schien ihn zu trösten. Trost war wohl das, was er momentan am nötigsten brauchte, auch wenn er es ungern zugab. Gazza trat wieder hinter dem Raumtrenner hervor und setzte sich auf die Bank beim Fenster. Rick entfuhr ein leiser Seufzer.


„Das ist das nobelste Badehaus, in das ich je eingebrochen bin. Wem musstest du den Schlüssel stehlen?“, fragte er.


Gazza, der einen Moment lang aus dem Fenster geschaut hatte, drehte sich wieder um.


„Ein Mann namens Roberto Lucarelli betreibt den Laden.“


„Lucarelli? Ich glaube, den Namen hab ich schon mal gehört…“


„Gut möglich. Er ist relativ wohlhabend und es geht das Gerücht um, dass er ein Adliger ist, der Dreck am Stecken hat und deswegen in der Stadt untertauchen musste.“


Rick hob die Augenbrauen.


„Und?“


„Und was?“


„Hat er Dreck am Stecken?“


Gazza lachte auf.


„Mit allergrößter Wahrscheinlichkeit. Du weißt doch noch, in welcher Stadt wir hier sind, oder?“


Rick musste schmunzeln.


„Da ist was dran… Jedenfalls hat er’s nett hier. Das Badehaus am Marktplatz ist nicht halb so edel. Das Wasser ist dort auch viel schmutziger… und kälter.“ Er zögerte. „Willst du nicht auch rein kommen, Gazza?“, fügte er dann schelmisch hinzu.


Der Dieb richtete sich auf.


„Ist das dein Ernst?“


„Es ist herrlich.“, sagte Rick betont unschuldig und grinste.


„Ich verzichte trotzdem, danke.“, seufzte Gazza.


„Weil du ein Mädchen bist, richtig?“


„Wirst du jemals damit aufhören?“


„Wenn ich dein Gesicht sehen darf. Sieh mal, wir sind fast sowas wie Freunde, wir sind jedenfalls nah dran, Freunde zu sein.“, erwiderte Rick, jetzt wieder etwas ernster. „Aber ich weiß nicht mal, ob du ein Mädchen bist oder ein Junge. Verdammt, ich kenne nicht mal deinen richtigen Namen.“


Ein kurzes Schweigen trat ein. Dann stand Gazza auf.


„Ich vertraue dir noch nicht genug, Rick. Nicht dafür. Aber… vielleicht eines Tages.“


Rick riss die Augen auf.


„Wirklich?“, fragte er ungläubig.


Gazza lachte wieder.


„Hey, ich hab nicht das Geringste versprochen, klar?“


„Ich wette trotzdem, dass du ein Mädchen bist.“


„Möglich, dass du Recht hast.“, war die amüsierte Antwort.


Dann waren sie wieder eine Weile still.


„Und Roberto Lucarelli wird nicht hier sein?“


„Das Badehaus ist offiziell für zwei Tage geschlossen. Du hast das Schild doch gesehen.“


„Wo steckt der Kerl denn? Muss er sich verstecken, weil er was ausgefressen hat?“


„Er ist nach Mydos gefahren, das ist alles, was meine Informanten in Erfahrung bringen konnten.“


„Mydos? Okay, er hat definitiv Dreck am Stecken.“


Rick tauchte kurz unter und schloss die Augen. Wenn ihn Wasser umgab, fühlte er sich lebendig. Manchmal glaubte er zu wissen, wie elend sich ein Fisch auf dem Trockenen fühlen musste. Mal abgesehen davon, dass er leider keine Kiemen hatte und nach einer Weile prustend wieder auftauchen musste. Er hatte fast erwartet, dass Gazza die Zeit genutzt hatte, um zu verschwinden, doch der Dieb saß immer noch da und blickte stumm in seine Richtung. Rick zögerte. Aber was brachte es, zu warten? Und Gazza hatte ihn noch nie enttäuscht, was Informationen anging. Er hatte seine Augen und Ohren überall, deswegen war er auch so gut im Geschäft. Er kannte die Routen der Stadtgarde, die Schmuckverstecke der reichen Bewohner, die Reichweite der Ketten der Wachhunde und die Quelle der meisten Gerüchte, die in Oriona die Runde machten.


„Gazza… Hast du jemals vom Siebzehnten Elfenkrieger gehört?“


Er meinte, den Dieb leicht zusammen zucken zu sehen, bevor er sich schließlich aufsetzte und antwortete: „Sir Conchobar Lloyd. Was willst du über ihn wissen?“


Rick lächelte grimmig. Er hatte Recht behalten. Gazza hatte Informationen.


„Die letzte Nachricht meines Vaters lautete: Finde den 17. Elfenkrieger. Was meinst du, wo ich nach ihm suchen müsste?“


Gazza war aufgestanden und er erschien Rick seltsamerweise etwas unruhiger als zuvor.


„Du solltest in Oriona bleiben. Sir Lloyd ist gegenwärtig nicht hier, aber er wird bald zurück sein. Ich kann nicht sagen, wann genau, aber du solltest es im Gasthof Zum alten Seemann versuchen.“


„Glaubst du, er könnte meinen Vater ermordet haben?“


Gazza schien lange über eine Antwort nachzudenken, doch Rick wartete geduldig ab. Schließlich erwiderte der Dieb: „Möglich ist es. Sir Conchobar Lloyd ist ein ausgezeichneter Schwertkämpfer und außerdem sehr intelligent, obwohl die meisten ihn eher für verrückt halten würden. Er ist hier in der Seestadt geboren, hat aber dann in Kelyptien für seinen König gekämpft.


Nachdem er desertiert ist, ist er allerdings verbannt worden.“


„Er ist ein Deserteur?“, fragte Rick erstaunt.


„So heißt es. Er hat es geschafft, den Konsequenzen zu entfliehen, weswegen er sehr geschickt sein muss. Also… gut möglich, dass er es mit deinem Vater hätte aufnehmen können. Möglich, dass er in der Lage gewesen wäre, ihn aufzuspüren und zu töten.“


„Aber?“, sagte Rick, da das Wort nicht groß angekündigt werden musste.


Gazza hob die Schultern.


„Warum sollte dein Vater dir als Letztes mit auf den Weg geben, dass du den Siebzehnten Elfenkrieger finden sollst? Warum sollte er dich hinter seinem Mörder herschicken? Damit du ihn rächst? Damit du den Mörder tötest?


Rick, du weißt, ich kannte deinen Vater ein bisschen. Und ich kenne keinen Vater, der seinen Sohn so sehr geliebt hat wie er dich. Er wollte dich beschützen, nicht in Gefahr bringen.“


„Und wenn die Botschaft nicht nur an mich gerichtet war, sondern an die gesamte Mannschaft?“


„Dann hätte er Findet geschrieben.“


„Er lag im Sterben, vielleicht hatte er keine Zeit, auf Einzelheiten zu achten.


Hör mal, ich muss einfach wissen, wer ihn umgebracht hat, Gazza. Ich muss es wissen, verdammt!“, stieß Rick hervor und fühlte seinen Puls in die Höhe schnellen.


Gazza hob beide Hände.


„Ich weiß. Ich weiß. Und ich verspreche, ich tue, was ich kann, um dir dabei zu helfen, das herauszufinden. Aber du solltest keine voreiligen Schlüsse ziehen. Rick?“ Der Dieb blinzelte. „Rick, was ist los? Rick?!“


Es geschah von einer Sekunde auf die andere. Die Stimme des Diebes klang plötzlich dumpfer in Ricks Ohren. Das Zimmer verschwamm vor seinen Augen. Und plötzlich zog ihn etwas unter Wasser und alles wurde dunkel und kalt.


Die Dunkelheit ließ sich nicht vertreiben. Sie war allgegenwärtig. Etwas drückte unaufhörlich auf seinen Brustkorb und raubte ihm den Atem. Ein eigentümliches Knistern war zu hören. Es hallte in seinen Ohren wieder, schwoll an, wurde immer lauter und mächtiger und dann, nur für den Bruchteil einer Sekunde, sah er ein Paar pechschwarzer Augen, die ihn anstarrten. Als sie wieder verschwanden und sich erneut Schwärze über die Szenerie legte, ertönte plötzlich eine Stimme. Ruhig und sanft und dennoch seltsam kühl und distanziert zugleich, sandte sie eine gewaltige Gänsehaut über Ricks Körper.


„Es ist vorbei. Das Ende der Gezeiten ist nahe. Die Welt wird nicht bestehen. Sie wird vergehen, so wie alles einmal vergehen muss. Also lass los oder deine Qualen werden nicht aufhören. Lass los, damit das Leid dich nicht beherrschen kann. Wozu den Schmerz ertragen?“


Rick wollte schreien, doch er konnte nicht. Er hatte das Gefühl, von Pfeilen durchbohrt zu werden. Sein Magen krampfte, seine Beine zuckten, seine Brust zog sich schmerzhaft zusammen. Er dachte an seinen Vater und daran, dass er ihn nie wieder sehen würde.


„Du bist allein. Du bist schwach. Du kannst es nicht bezwingen. Gib auf und finde Erlösung. Gib auf und heiße den Tod willkommen.“


Eine wilde, wunderschöne Geigenmelodie zerschnitt die Dunkelheit. Zuerst nur ganz leise. Rick war dabei gewesen, loszulassen. Er lag am Boden, hatte aufgehört zu zucken und die Hände zu heben, doch als die Melodie ertönte, kehrten auch seine Lebensgeister zurück. Mit aller Macht versuchte er, der Musik zu lauschen und den Schmerz zu ignorieren. In der Dunkelheit flackerte etwas auf, eine Gestalt. Rick streckte die Hand aus. Im nächsten Moment erfüllte gleißendes Licht die Dunkelheit, aus dem sich die Gestalt Gazzas löste. Rick lag neben der Holzwanne auf dem Boden und der Dieb legte soeben eine Geige auf dem Boden ab, rannte zu ihm und zog ihn hoch.


„Rick! Rick! Alles in Ordnung? Rick!“


Er schüttelte ihn vorsichtig und Rick hustete und spuckte einen Schwall Wasser aus. Nur ganz allmählich kam er wieder zu sich. Dunkelbraune Augen blinzelten besorgt.


„Was… war das?“, flüsterte Rick, nachdem er seine Stimme wieder gefunden hatte.


Gazza richtete sich auf, reichte ihm stumm ein Handtuch und hob die Geige auf.


„Was war das?!“, wiederholte Rick, etwas lauter und heftiger.


„Ich… ich weiß nicht.“, erwiderte Gazza.


„Verdammt, so ein Blödsinn! Du wusstest genau, was zu tun war!“


Rick deutete auf die Geige.


„Ich muss jetzt gehen.“, sagte Gazza und warf ihm einen Schlüssel zu. „Das Zimmer liegt über dem Bade Saal. Essen und Trinken sind auch da.“


„Gazza… Verdammt, sag mir was los ist! Was war das? Was geht hier vor sich?“


Rick war zu wacklig auf den Beinen, um loszustürmen und den Dieb aufzuhalten, der bereits im Fenster hockte und sich ein letztes Mal umdrehte, bevor er erwiderte: „Vielleicht solltest du das den Siebzehnten Elfenkrieger fragen.“


„Gazza!“, schrie Rick fassungslos, doch da war der Dieb bereits hinausgesprungen und als Rick keine zwei Sekunden später die Kraft fand, nach vorne zu taumeln und aus dem Fenster zu sehen, fehlte von ihm bereits jede Spur, als ob die Nacht ihn einfach verschluckt hätte.




Begegnung am Brunnen


Wie Golesak es befürchtet hatte, war die Reise mit dem Elfenkrieger alles andere als angenehm geworden. Es war zwar leicht gewesen, ihn im Gasthof auszumachen, wo er an einem Tisch saß, abwechselnd trank, Pfeife rauchte und herumpöbelte und noch viel einfacher, heimlich in seine Tasche zu klettern, aber ab diesem Moment fingen Golesaks Probleme an. Er und ein Haufen grüner Äpfel wurden heftig hin und hergeschaukelt und sowohl die Äpfel als auch Golesak bekamen davon einige unschöne Beulen ab. Er hatte ein Pferd schnauben gehört und dann waren sie geritten. Stundenlang. Wenn man Golesak fragte, dann musste es sogar unzählige Jahre gedauert haben, die sie unterwegs waren und der Elfenkrieger legte nur einige wenige Pausen ein, in denen er dann auf einer kleinen Mundharmonika spielte und noch mehr Pfeife rauchte. Manchmal redete er leise mit seinem Pferd. Elfen redeten oft mit Tieren und manche von ihnen schienen auch in der Lage zu sein, deren Antworten zu verstehen. Golesak hingegen verstand kein Wort, auch nicht die Worte des Elfenkriegers, da sein Kopf so durcheinandergerüttelt worden war, dass es ein Wunder war, dass ihm noch nicht schlecht geworden war. Irgendwann sah er Sonnenlicht durch ein schmales Loch im Jutesack schimmern, dann war es eine ganze Weile erschreckend still und dann griff plötzlich Sir Lloyds große Hand in die Tasche, zog einen Apfel heraus, schimpfte darüber, dass dieser den Transport schlecht überstanden hatte und kippte anschließend den restlichen Inhalt der Tasche – samt Golesak – in einen Brunnen. Das alles geschah so schnell, dass Golesak keine Zeit hatte zu schreien. Mit einem gewaltigen Platschen landete er in einer großen Pfütze, die alles an Wasser war, was der Brunnen noch zu bieten hatte. Immerhin Glück im Unglück, wenn man bedachte, dass Golesak nicht schwimmen konnte. Trotzdem richtete er sich laut fluchend wieder auf, als von oben Sir Lloyds Stimme ertönte.


„Schlumbum“, sagte er, „ich kann blinde Passagiere auf den Tod nicht leiden. Wenn du nächstes Mal mit willst, dann frag doch einfach.“


Golesak prustete eine Ladung Schlamm aus, stampfte mit dem Fuß auf und wetterte anschließend zurück: „Du spitzohriger Mistkerl! Seit wann weißt du das denn schon?“


Er konnte Sir Lloyds Kopf am Rand des Brunnens kaum erkennen, so tief war dieser.


„Nun ja, als die Äpfel auf halbem Weg durch den A Boryn leise fluchten, nachdem wir fast von einem Schnappfarn erwischt wurden und kurz ins Straucheln kamen, wusste ich, dass etwas nicht mit rechten Dingen zugeht.


Wer hat dich hierzu angestiftet? Tiziano?“


Er lag goldrichtig. Es war wirklich nervtötend.


„Du hättest mich schon viel eher aus der Tasche rausholen können?! Und wieso kippst du mich in einen Brunnen?! Du hast doch echt nicht mehr alle Nadeln an der Tanne!“, fauchte Golesak.


„Nun, du wirst eine Weile da unten warten müssen. Versuch nicht, die Wände hinauf zu klettern, die sind viel zu glitschig. Ich will nicht, dass du dir noch mehr wehtust. Ich denke, die blauen Flecke von der Reise dürften dir reichen. Aber keine Angst, ich schicke dir jemanden vorbei, sobald ich alles Wichtige geklärt habe.“


„Was?! Hey, das kann nicht dein Ernst sein! Das ist nicht fair! HEY!“, brüllte Golesak, als sich Sir Lloyds Gesicht entfernte. Er begann zu fluchen und dann versuchte er, die Brunnenwand hinaufzuklettern, kam nicht weit, stürzte ab und landete erneut in der Pfütze.


Er blieb liegen und wartete, stundenlang und still, nachdem er vom vielen Schimpfen und Fluchen ganz heiser geworden war. Und dann endlich, nach einer halben Ewigkeit, hörte er eine leise, sanfte, helle Stimme.


„Ähm… Hallo? I-ist hier irgendjemand? Ich bin auf der Suche nach… Golesak… Golesak Schlumbum. Einem… einem Troll.“


Golesak horchte auf. Die Stimme klang verängstigt und fügte gerade leise murmelnd hinzu: „Seltsam… ein Troll sollte doch eigentlich nicht zu übersehen sein… Oh je…“


Ein breites Grinsen stahl sich auf Golesaks Gesicht. Es hörte sich fast so an, als ob er heute doch noch seinen Spaß bekäme. Dann öffnete er den Mund und brüllte so laut, tief und bedrohlich er nur konnte: „Du unsäglicher Schwachkopf! Ich warte hier seit Stunden!“


Ein erschrockenes Keuchen. Golesak presste sich beide Hände vor den Mund, um nicht laut loszulachen.


„Verzeihung, tut mir Leid, tut mir fürchterlich Leid! W-wo bist du denn?“,


fragte die Stimme.


„Mach doch die Augen auf, Blindfisch!“, zischte Golesak und versuchte, genauso empört zu klingen wie Tiziano, als Golesak ihm den Schokoladenpudding weggegessen hatte.


„Oh…“, machte die Stimme unsicher. „Sag mal, wie groß bist du denn?“


„Größer als du allemal!“, fauchte Golesak, in seiner Ehre gekränkt.


Mit seiner Größe wurde er häufiger aufgezogen und er hatte keine Lust, sich auf Diskussionen einzulassen. Außerdem wurde er langsam wirklich ungeduldig.


„Ich dreh‘ dir den Hals um, wenn du mich nicht gleich holst!“, wetterte er.


Wieder ein erschrockenes Keuchen.


„Ja, ich meine nein, ich meine… Warte.“ Die Stimme klang plötzlich sehr misstrauisch. „Wieso… kommst du nicht einfach zu mir?“


Golesak merkte, wie ihm vor Verlegenheit das Blut in den Kopf schoss. Er hatte gewusst, dass es irgendwann mal zu dem Moment hatte kommen müssen, an dem er seinen derzeitigen Aufenthaltsort erwähnen musste, aber jetzt, wo es so weit war, war ihm die Sache irgendwie noch peinlicher als erwartet. Er versuchte es mit einem Lachen zu überspielen, verschluckte sich aber dabei und klang eher wie jemand, der einen Mund voll Haferbrei ausspuckt.


„Pfffa!“, machte er. „Na ja… Ich bin im Brunnen. Und allein komme ich hier nicht mehr raus.“, gestand er anschließend.


„Was? Wie bist du denn…“, begann die Stimme.


„Ich bin reingefallen. Eigentlich reingefallen worden. Mann, du begreifst echt gar nichts, wer immer du bist, du Hirni!“, stöhnte Golesak.


„Schon gut!“, seufzte die Stimme und klang zum ersten Mal eher verärgert als ängstlich.


Dann sah Golesak einen Schatten über dem Brunnenrand auftauchen.


„Es ist so dunkel. Ich kann dich gar nicht sehen. Also gut, ich hole jetzt Hilfe und dann holt dich jemand da raus.“, hallte es im Brunnen wider.


„Was?!“, rief Golesak, der wirklich keine große Lust hatte, noch länger als nötig im Brunnen festzusitzen. „Ich hör wohl nicht recht, du Weichei! Was ist, hast du Angst, zu fallen?! Nein, du hast bestimmt Angst vor mir, oder?“


Er hörte ein deutliches Schlucken.


„Aber… aber wie soll ich dich denn ganz allein da rausholen? Ich m-meine…“


Golesak, der sich immer besser in seiner Rolle als fieser großer Troll gefiel, erwiderte: „Hör auf rum zu stottern, Idiot! Ich dachte immer, Spitzohren sind soooooo geschickt! Da werden sie es ja wohl fertig bringen, in einen Brunnen rein und wieder raus zu steigen! Plus meine Wenigkeit, wenn’s geht.


Du bist doch ein Elf, oder nicht?“


„Ay we… Ich meine, ja.“, stammelte die Stimme. „Vielleicht… vielleicht finde ich ja ein starkes Seil, dass dein Gewicht aushält.“


„Dann mach jetzt endlich!“, schrie das Trollkind.


Er meinte, ein leises Fluchen zu hören und ärgerte sich, dass er ausgerechnet das nicht richtig hatte verstehen können. Es dauerte tatsächlich nur wenige Sekunden bis ein langes, sehr dickes Seilende beinahe auf Golesaks Kopf landete.


„Warte noch einen Moment, bitte. Ich muss es festziehen…“, sagte die Stimme. „So… Jetzt… müsste es hoffentlich halten.“


„Ja, das hoffe ich vor allem für dich, sonst zieh ich dich runter und beiß dir beide Beine ab und dann kommst du hier nie wieder raus!“, knurrte Golesak.


„Mmm… ja, sehr interessante Idee, aber hast du bedacht, dass wir dann beide im Brunnen festsitzen würden?“, erkundigte sich die Stimme vorsichtig.


„Blöder Klugscheißer!“, brummte Golesak und begann, das Seil hochzuklettern, was glücklicherweise nicht allzu lange dauerte.


Das Sonnenlicht brannte für einen Moment in seinen Augen. Ächzend schwang er sich über den Brunnenrand und landete mit beiden klumpigen Füßen im weichen Gras. Erst dann bemerkte er den Elfen, der ihn verwundert anstarrte. Er war nicht groß und ziemlich dürr, aber bedauerlicherweise größer als Golesak, hatte eine spitze Nase und die für Elfen so typischen spitzen Ohren, die allerdings fast unter dichtem, hellbraunem Haar verschwanden. Dunkelgrüne Augen blinzelten entgeistert.


„Was glotzt du so? Hab ich nen’ Popel in der Nase, oder was?!“, fauchte Golesak zornig.


Der Elf antwortete nicht sofort, musterte Golesak nur von Kopf bis Fuß.


Seine Mundwinkel zuckten.


„Hallo! Was starrst du so?!“, wiederholte Golesak mürrisch.


Da fing der Elf an zu lachen. Golesak hätte damit gerechnet, vor Zorn explodieren zu müssen, auch wenn er eigentlich zugeben musste, dass er sich das Ganze selbst eingebrockt hatte. Aber er hatte in seinem ganzen Leben noch kein so herzliches Lachen gehört. Nicht einmal Tizianos Lachen konnte da mithalten. Verwirrt darüber verschränkte er nur die Arme vor der Brust und schaffte es „Was soll das?!“ zu brummen.


„Na ja…“, sagte der Elf, nachdem er sich ein wenig beruhigt hatte, aber immer noch schief grinste. „Ich hab… ich hab gedacht, du wärst… vielleicht etwas größer.“


„Du bist auch nicht gerade ’n Riese, Spitzohr!“, knurrte Golesak beleidigt.


Der Elf seufzte.


„Ich weiß. Tut mir Leid. Ich bin Quentin.“


„Ist mir sowas von egal!“, fauchte Golesak, obwohl ihn augenblicklich nichts mehr interessierte. „Wart’s nur ab! Wenn ich erstmal ausgewachsen bin, dann…“


„…beißt du mir beide Beine ab und nagelst sie über dem Kamin an die Wand?“, schlug Quentin vor.


„Ich mach’s sofort, wenn du nicht still bist!“, fauchte Golesak.


„Oh. Nun ja, ich sehe, wenn ich hoffnungslos unterlegen bin, also werde ich jetzt besser schweigen.“, sagte Quentin und grinste noch etwas breiter.


Golesak stemmte die Arme in die Hüften.


„Wirst du jetzt etwa sarkastisch?!“


„Nie.“


Die Mundwinkel des Elfen zuckten wieder.


„Wage es ja nicht!“, zischte Golesak, da prustete Quentin erneut so heftig los, dass er sich die Rippen halten musste.


Golesak konnte, nachdem er sein erstaunliches Repertoire an wüsten Beschimpfungen zum Besten gegeben hatte, seltsamerweise nicht anders, als in dieses Lachen mit einzufallen. Es endete damit, dass sie beide keuchend im Gras liegen blieben und sich die schmerzenden Bäuche hielten.


„Heute ist wirklich ein verrückter Tag!“, seufzte Quentin schließlich.


Golesak setzte sich auf und sah ihn an. Immerhin schien er kein zweiter Faolan zu sein und wohl auch kein Crispin. Vielleicht konnte man ihm eine Chance geben, selbst wenn dieses Lachen von ihm schon beinahe unheimlich ansteckend war.


„Du bist dann wohl auch einer von uns Traumspinnern, wie?“, erkundigte sich Golesak, obwohl es daran eigentlich keinen Zweifel mehr gab.


Quentin setzte sich ebenfalls auf.


„Traumspinner?“


„Hat Stink Lloyd dir nichts erklärt?“, hakte Golesak nach.


„Er sagte, ich sei in Gefahr… und die Prinzessin auch.“


Quentin wirkte, als versuche er verzweifelt, seine Gedanken zu ordnen.


Golesak konnte es ihm nachfühlen. Ihm war es auch nicht anders gegangen, als Sir Lloyd ihn nach Oriona geholt hatte.


„Er hat mit dem König gesprochen… Irgendetwas über jemanden namens Azrael und Neve und Ruinen im Norden. Und der Meister der Schatten will… will alle Kinder töten, die…“


„…alle, die das Potential zeigen, in ihren Träumen Tore zu anderen Welten zu öffnen. Genau.“, bestätigte Golesak.


Quentin seufzte schwer.


„Es ging alles so schnell. Ich meine, eben war noch alles wie immer und dann taucht dieser Elfenkrieger auf. Genau wie in den Büchern! Nur dass ich… also ich kann eigentlich nichts Großartiges. Ich habe diese seltsamen Träume, das stimmt, aber…“


Golesak fühlte sein Herz erweichen. Vielleicht lag es an Quentins schüchternem Lächeln, das sogar beinahe noch eindrucksvoller war als sein herzliches Lachen. Aber Golesak konnte auch dessen Verwirrtheit und Unsicherheit nachvollziehen und Quentin schien, im Gegensatz zu Faolan, nicht wirklich überzeugt von sich und seinen Fähigkeiten zu sein. Also war er auch kein prahlerischer Angeber. Und er schien nicht gemein, so wie Sin.


Außerdem störte es ihn augenscheinlich nicht, dass Golesak ein Trollkind war, was ziemlich erfrischend war, wenn man bedachte, wie die meisten Leute in der Seestadt ihn tagtäglich musterten.


„Hörst du manchmal so ein Knistern in der Luft?“, unterbrach er Quentins Redefluss.


Der Elf nickte verblüfft.


„Ay we! Aber ich dachte… weißt du, ich dachte, das liegt daran, dass ich womöglich schon ein bisschen durchgedreht bin.“


Golesak grinste.


„Ne, das isses nicht. Hab ich aber auch erst gedacht.“


„Was ist es dann?“


„Azraels Schatten.“


„Wer ist… wer ist dieser Azrael?“


Golesak seufzte schwer.


„Azrael ist eine Wesenheit. Die meisten nennen ihn Meister der Schatten, aber er ist auch als Todesengel bekannt.“


Quentin riss seine grünen Smaragdaugen weit auf.


„Ein Engel?“


„Ja, genau. Ziemlich mächtige Wesen, diese Engel. Aber auch echt unheimlich. Und völlig durchgedreht, zumindest in Azraels Fall.“


Golesak schüttelte sich. Er sprach nicht gern über Azrael. In den letzten Jahren hatte er eine Menge unheimliche Geschichten gehört, aber das bedeutete nicht, dass er es genossen hätte! Er beschloss, das Ganze von einem anderen Ansatz aus zu erklären.


„Du weißt, dass Deraigma, der Name unserer Welt, in der wir alle leben, übersetzt werden kann mit…“


„…Welt der Engel und Drachen.“, sagte Quentin eifrig.


Golesak nickte anerkennend.


„Oller Streber. Unterbrich mich nicht.“


„Tut mir Leid.“


„Jedenfalls… gab es da doch diesen Krieg, in dem fast alle Drachen vernichtet wurden. Azrael ist der Meinung, die Drachen wären im Herzen verdorben und das hätte sich auf ganz Deraigma und alle, die hier leben ausgewirkt. Und deswegen verdient es diese Welt nicht mehr, zu existieren.“,


schloss Golesak.


Quentin blinzelte.


„Warte… Du willst sagen, Azrael plant, die Welt zu zerstören, weil sie ihm nicht mehr schön genug ist?!“


Golesak grinste schief.


„Grob gesagt… ja.“


„Darum geht es ihm? Kein Anspruch auf Weltherrschaft? Keine Gier nach Macht und Ruhm?“, hakte der Elf unsicher nach.


Golesak schüttelte seinen Kopf.


„Nö. Bloß ein wahnsinniger Engel, der sich als Bringer der Apokalypse sieht.“


„Velu… Aber, wenn er so mächtig ist, wieso… äh… leben wir dann alle noch? Also nicht, dass mich das stören würde…“, sagte Quentin unsicher.


Golesak fühlte, wie ihm das Herz schwer wurde.


„Es… es leben nicht mehr alle. Es sind schon Tausende gestorben.“,


erwiderte er leise.


Quentin nickte nervös.


„Das hat Sir Lloyd gemeint, als er sagte, der Norden läge in Ruinen…“


„Ja, es schreitet voran… Im hohen Norden tobt bereits ein Krieg, aber keiner kommt gegen den Engel an. Keiner bis auf Neve. Herrscherin von Spitzbergen. Man nennt sie auch die Eiskönigin. Und weißt du, warum die gegen Azrael überhaupt eine Chance hat?“, fragte Golesak.


„Ist sie auch… ein Engel?“


„Genau. Hey, du bist doch gar nicht so blöd, wie du aussiehst.“, lobte Golesak.


„Ähm… vielen herzlichen Dank. Aber es gibt ein Problem, richtig?“


„Richtig. Neve ist nämlich nicht weniger durchgeknallt als Azrael. Nur will sie die ganze Welt einfrieren, damit sie ewig erhalten bleibt. Neve ist besessen von der Ewigkeit.“


„Oh je… Zwei wahnsinnige Engel also…“


„Zwei mächtige Engelsheere und egal, wer von beiden gewinnt, wir wären am Ende alle tot.“, sagte Golesak.


„Das klingt nicht sehr berauschend.“, sagte Quentin.


„Ganz deiner Meinung, Sumpfauge.“


„Und… und wieso ist Azrael hinter… hinter Kindern her, die in ihren Träumen in andere Welten reisen? Was ist mit diesem Gerede über den Vierzehnten Drachen?“


Golesak seufzte.


„Also… richtig kapiert hab ich das ehrlich gesagt auch noch nicht alles. Pass auf: In Oriona, der Seestadt, gibt es einen mächtigen alten Magier namens Makin. Und der hatte so eine Art Vision von einem Vierzehnten Drachen, dem Beschützer des Winterkindes. Und dieser sogenannte Vierzehnte Drache soll gemeinsam mit dem Winterkind die Welt wieder ins Gleichgewicht bringen und Azrael aufhalten können.“


Quentin blinzelte.


„Das klingt verwirrend und ziemlich… irre.“


Golesak nickte.


„Ja, das hab ich auch gesagt, als ich das erste Mal davon gehört hab. Aber egal, ob es stimmt, oder nicht… Kein einziges Volk von Deraigma hatte bisher auch nur den Hauch einer Chance gegen Azrael oder Neve. Es ist eine eher verzweifelte Lage. Und wenn man so verzweifelt ist, dann klammert man sich auch an irre Pläne. Und dass Azrael seine Schatten schickt, um nach Kindern zu suchen, die die Macht haben, in ihren Träumen Tore zu anderen Welten zu öffnen und damit über so viel Magie verfügen, dass sie auch den Vierzehnten Drachen beschwören könnten, beweist, dass es immerhin möglich wäre, dass dieser Vierzehnte Drache ihn tatsächlich aufhalten kann.“


Quentin atmete pfeifend aus. Vermutlich überwältigte ihn die Menge an Informationen.


„Oh Mann… und dieser Vierzehnte Drache muss beschworen werden?


Wie… wie funktioniert sowas?“


Golesak seufzte.


„Wir haben keine Ahnung. Wir haben die Hoffnung, dass es einem von uns irgendwann gelingt, weil wir sonst echt ziemlich am Arsch sind. Deswegen unterrichtet Makin uns in Traum-Magie, macht uns stärker und hofft, dass wir so irgendwann eine Chance haben.“


„Und dieser… Vierzehnte Drache… Wieso der Vierzehnte Drache?“


Quentin sah ihn unsicher an. „Ich meine, wieso nicht der Zwölfte oder der Fünfte? Oder der Dreizehnte?“


Golesak lachte auf.


„Du stellst dieselben Fragen wie ich. Ich hab keine Ahnung.


Genaugenommen versuchen wir… also mein bester Kumpel und ich, gerade herauszufinden, was genau es mit dem Vierzehnten Drachen auf sich hat.


Und mit dem Winterkind… Aber wir sind noch nicht weit gekommen.“


Quentins Miene hellte sich etwas auf.


„Dein bester Kumpel?“


Golesak nickte.


„Tiziano Lucarelli. Wirst ihn noch kennen lernen, wenn du mit nach Oriona kommst.“


Er vermisste Tiziano. Es war zum Verrückt werden, wie sehr ihm dieser verfluchte Wandler jedes Mal fehlte, wenn sie längere Zeit voneinander getrennt waren! Aber so war es gewesen, seit sie sich kennen gelernt hatten.


Sie waren von Anfang an Brüder im Geiste und die besten Freunde gewesen und im Prinzip gab es auf der ganzen Welt nichts, wofür Golesak dankbarer gewesen wäre.


„Vielleicht… also vielleicht kann ich euch dann helfen.“, riss ihn Quentins Stimme aus seinen Gedanken.


Golesak musterte ihn nachdenklich.


„Ja… vielleicht.“


Erstmal musste der Elf beweisen, dass er in einer Stadt wie Oriona überhaupt auch nur ansatzweise zurechtkommen konnte, dachte er.


Ein lautes Räuspern hinter ihnen ließ ihn zusammen zucken. Er drehte sich um und erblickte den Elfenkrieger, der seine Pfeife im Mundwinkel hängen hatte und sich jetzt Quentin zuwandte.


„Ich nehme an, jetzt weißt du sogar noch ein bisschen mehr, hm?“


„Jedenfalls mehr als ich, als du mich abgeholt hast.“, brummte Golesak.


„Das ist alles so verrückt…“, flüsterte Quentin.


„Geh dich von Ruth verabschieden.“, sagte Sir Lloyd. „Ich kann dir nicht sagen, wann du wieder zurück kannst.“


„Und ob überhaupt.“, ergänzte Golesak, woraufhin ihn der Elfenkrieger wütend ansah, aber Golesak fand, dass Quentin die Wahrheit verdient hatte.


Das Schlimmste von allem war, dass sie den Rückweg zunächst zu Fuß antraten. Quentin fragte Sir Lloyd zwar, was aus dessen Pferd geworden war, erhielt aber keine Antwort und sie kämpften sich stundenlang durch das dichte Gestrüpp des A Boryn. Nachdem Golesak sich wieder einmal heiser gebrüllt hatte, weil er bei jeder Wurzel, über die er stolperte, eine Schimpftirade vom Stapel ließ, glaubte er, der Erschöpfung nahe zu sein.


Seine klumpenartigen Füße waren für derartig lange Strecken einfach nicht gemacht, so viel stand fest. Und da er sogar Quentin, der wirklich nicht besonders groß war, nur bis zum Knie reichte, musste Golesak von allen auch noch die meisten Schritte machen. Irgendwann klebte sein ganzes kurzes glattes Fell vor Schweiß und seine Zunge fühlte sich an wie Schmirgelpapier. Er war so müde, dass er nicht einmal mehr ein wütendes Grunzen zustande brachte, wenn ihm ein Zweig ins Gesicht schlug. Gerade als er meinte, er müsse zusammenbrechen und einfach liegenbleiben, nahm ihn Quentin plötzlich auf den Arm und setzte ihn auf seine Schulter. Der Elf sah ihn an.


„Ist doch in Ordnung, oder?“, fragte er und lächelte wieder dieses schrecklich angenehme Lächeln.


„Du bist auf jeden Fall schwer in Ordnung, Quentin.“, sagte Golesak.


Er meinte, Sir Lloyd schmunzeln gesehen zu haben, aber als er genauer hinsah, hatte der Elfenkrieger ihnen den Rücken zugedreht und schritt weiterhin stur und unerbittlich vorweg.


„Wenn Azrael und Neve uns nicht umbringen, dann dieser Mistkerl von einem Elfenkrieger.“, flüsterte Golesak in Quentins Ohr.


„Der Mistkerl von einem Elfenkrieger kann dich hören, Schlumbum!“, kam es von vorne.


„Ist mir doch egal!“, tönte Golesak, obwohl ihm in Wahrheit das Herz stehen geblieben war.


„Gibt es Brunnen in Oriona?“, fragte Quentin.


„Ähm… klar, wieso?“


„Dann solltest du vielleicht vorsichtiger sein.“


„Halt die Klappe.“


Nachdem sie den Wald tatsächlich hinter sich gelassen hatten, war die Sonne untergegangen und sie liefen auf der staubigen Straße in Richtung Norden und Seestadt. Golesak merkte, dass Quentin allmählich bei jedem Schritt schwankte und auch, wenn der Elf sich nicht ein einziges Mal beschwert hatte, so musste er inzwischen elendsmüde und erschöpft sein. Er tat Golesak leid und außerdem war er sich sicher, dass Sir Lloyd ihn im Gegensatz zu Quentin nicht tragen würde, was das Trollkind dazu veranlasste, zu brüllen: „Hey, Gnadenloser! Halt an! Wir brauchen eine Pause hier!“


„Wir haben keine Zeit für eine Pause.“, gab Sir Lloyd zurück, ohne sich umzudrehen.


„Die wirst du uns gönnen müssen. Quentin ist total erschöpft!“, schrie Golesak.


„Ich… ich… kann… schon…“, hauchte Quentin leise und kam ins Stolpern.


„Wir halten nicht an.“, sagte Sir Lloyd.


„Du elender…“, fing Golesak an, als Quentin erneut stolperte, strauchelte und mit dem Kopf gegen Sir Lloyds Rücken stieß, was diesen endlich dazu brachte, sich umzudrehen.


„Immer einen Fuß vor den anderen.“, sagte er.


„Ay we…“, sagte Quentin und lächelte schief. „Aber vielleicht wäre eine kleine Pause doch nicht so verkehrt, Sir. Nur für den Fall, dass Ihr nicht vorhattet, dass wir an Erschöpfung sterben, selbstverständlich.“


Golesak gluckste.


„Ich fang echt an, dich zu mögen, Quentin.“, murmelte er.


Sir Lloyd seufzte, schien zu zögern. Plötzlich hob er die Hand an die Stirn und meinte kurz darauf: „Gut möglich, dass wir Glück haben.“


Golesak drehte sich um und seufzte erleichtert auf, als er einen Wagen erkannte, der einen Haufen Heu geladen hatte und offenbar in Richtung Oriona unterwegs war.


„Meinst du, er lässt uns mitfahren?“, fragte er den Elfenkrieger.


„Das wird er schon.“, sagte Sir Lloyd.


„Wenn nicht, darf er mich gern überfahren.“, sagte Quentin. „Ich spüre meine Beine sowieso nicht mehr.“


Sie durften mitfahren. Quentin war keine zwei Meter später, die das dicke gescheckte Pferd den Wagen weiterzog, eingeschlafen und gleich darauf war die Nacht über sie hereingebrochen. Auch Golesak drohten die Knopfaugen zuzufallen, als er etwas Eigenartiges beobachtete: Sir Lloyd hatte seinen Umhang ausgezogen und nun deckte er Quentin damit zu, um ihm anschließend vorsichtig eine Strähne aus der Stirn zu streichen. Noch nie zuvor hatte das Trollkind den Elfenkrieger so liebevoll mit jemandem umgehen sehen. Das Bild hatte etwas so anrührendes an sich, dass er sich einen Moment lang vergaß, bevor er leise murmelte: „Hey… Du hast ihn echt gern, Sir, oder?“


Sir Lloyd wirkte ertappt. Er wandte sich ab, schaute eine Weile schweigend in den Nachthimmel und erwiderte schließlich leise: „Ja… Ich… denke, irgendwie schon.“


Golesak lächelte.


„Ich auch. Er ist irgendwie so ekelhaft liebenswert.“




„Zum alten Seemann“


Das Knistern wurde lauter und unerträglicher, verwandelte sich in ein lautes Summen, als hätte man ihm eine Mücke ins Ohr gesteckt. Quentin hob hilflos die Hände, als er fühlte, wie sich ein unerträglicher Druck auf seiner Brust ausbreitete. Es war dunkel und von dem Mädchen, das er eigentlich erwartet hatte, zu treffen, fehlte jede Spur. Etwas in ihm wusste, dass es ein Alptraum sein musste, den er gerade jetzt träumte, nur ein Alptraum… Was ist, wenn er mich findet? Was ist, wenn der Meister der Schatten mich findet? Sir Lloyd hat dem König doch irgend so etwas in der Art erzählt…


„Du solltest tot sein. Du solltest längst tot sein. Du verdienst es nicht, zu leben. Du bist schwach. Du bist wertlos. Du bist zu nichts nütze.“


Quentin zuckte zusammen. Die sanfte und dennoch kühle Stimme schien von allen Seiten zugleich zu kommen, aber noch immer konnte er nichts sehen, bis plötzlich eine kleine, eiskalte Hand nach seiner griff.


„Quentin!“


Er wirbelte herum und sah sich Auge in Auge mit einer jungen Frau, die vor ihm kniete. Sie hatte dichte, braune Locken, ein blasses Gesicht und schien entsetzlich müde zu sein. Quentin konnte sich nicht erinnern, sie jemals getroffen zu haben, sie hingegen schien nicht nur seinen Namen zu kennen.


Sie lächelte schwach.


„Gut, dass ich dich gefunden habe.“


„Wer bist du?“, fragte Quentin verwirrt und merkte, dass es ihm schwer fiel, aufrecht stehen zu bleiben.


Sie reichte ihm die Hand.


„Das ist jetzt nicht so wichtig. Du musst mit mir kommen oder die Schatten fressen uns beide auf.“


„Na gut, überredet.“


Er nahm ihre Hand und bemerkte, dass sie kurz schmunzelte. Dann rannten sie los. Innerhalb weniger Sekunden zerbrach die Dunkelheit. Schneeflocken fielen vom Himmel und im nächsten Augenblick durchzuckten ihn mehrere Bilder auf einmal. Eine riesige Stadt mit goldenen Türmen und Kuppeln versank unter tosenden Wellen im Meer, während die Luft erfüllt war von Todesschreien. Ein Schiff raste über das Wasser, Segel flatterten im Wind.


Quentin hatte gerade noch Zeit, den Namen des Schiffes zu lesen, der


Deliverance lautete. Gleich darauf wechselte der Ort wieder. Es war der A Boryn und eine Gestalt, gehüllt in eine lange dunkle Robe, rannte keuchend vor ihm davon, während sie ein schmales Bündel fest umklammert hielt.


Dann war er zurück in Kelyptien, doch der Himmel schien in Flammen zu stehen. Quentin hob den Kopf und ein riesiger, pechschwarzer Drache raste laut brüllend direkt auf ihn zu. Quentin schrie, ging zu Boden, doch anstatt ins Gras zu fallen, kam er in einer größeren Halle zu sich. Er hob den Kopf, um dem absonderlichsten Wesen in die vollkommen schwarzen Augen zu blicken. Die Gestalt war riesengroß, schlank und in eine gräulich schwarze Robe gehüllt, deren Saum bis zur Erde reichte, dennoch schwebte die Gestalt einige Zentimeter darüber. Riesige, schwarzgefiederte Flügel wuchsen ihr aus dem Rücken. Das Gesicht war aschfahl und nicht deutlich zu erkennen. Quentin bekam eine Gänsehaut. War das ein Engel? War das Azrael?


„Du kannst es nicht aufhalten, Winterkind.“


Quentin zuckte zusammen, fuhr zurück und stand auf. Die junge Frau war plötzlich wieder hinter ihm. Sie trat vor ihn und verschränkte trotzig die Arme vor der Brust.


„Oh doch.“, sagte sie grimmig. „Ich kann. Und du wirst mich nicht daran hindern, Azrael. Niemals.“


Quentin öffnete den Mund, da drehte sie sich zu ihm um, gab ihm einen sanften Schubs und wisperte: „Lauf, Quentin! Lauf!“


Und er rannte. So schnell er konnte. Die Dunkelheit kehrte zurück. Seine schweißnassen Hände tasteten sich in der vollkommenen Schwärze voran, während erneut das Summen erklang. Aber da war noch etwas… Etwas anderes. Eine quäkende Stimme, die seinen Namen rief: „Quentin! Quentin, du dämlicher Trottel! Wach auf!“


Er schreckte hoch und Golesak stürzte von seiner Brust und landete prustend und schimpfend im Heu. Grelles Tageslicht erleuchtete den Weg.


Quentin atmete ein paar Mal heftig ein und aus und versuchte, sich zu beruhigen. Dann erst bemerkte er den Elfenkrieger, der ihn voller Sorge ansah.


„Alles in Ordnung?“, fragte Sir Lloyd.


„Ich… ich denke schon. Es war nur ein Traum…“, stammelte Quentin.


Golesak tauchte prustend wieder aus dem Heu auf.


„Dem geht’s gut. Alles wieder in Butter. Hätte mich zwar fast vom Wagen geschleudert, obwohl ich bloß helfen wollte, aber wen kümmert’s, was aus mir wird? Dämliche Mistelfen!“


„T-tut mir Leid!“, stammelte Quentin und sah das Trollkind entschuldigend an. „Hast du dir wehgetan?“


Golesak verzog das Gesicht, winkte dann jedoch ab.


„Ne. Hat bloß ein bisschen gepiekt.“


Sir Lloyd hatte einen kleinen Flachmann aus seinem Mantel hervorgeholt und hielt ihn Quentin hin.


„Hier. Trink einen Schluck. Du bist ganz blass.“


Quentin nahm das Angebot und ein paar kräftige Schlucke kühlen Quellwassers dankbar an. Anschließend atmete er noch einmal tief durch und fragte: „Wie weit ist es noch bis zur Seestadt, Sir?“


„Wir sind bald da.“, erwiderte Sir Lloyd, der offenbar wieder beruhigt war.


„Nur noch wenige Meilen.“


Quentin hatte Geschichten vom Meer gehört, aber als er es zum ersten Mal mit eigenen Augen sah, schimmernd im Licht der Mittagssonne, erfasste ihn eine eigenartige Ruhe und Zufriedenheit, die er noch nie zuvor verspürt hatte. Salzige Seeluft wehte ihnen entgegen, während der Heukarren die letzten Meter zu den Stadttoren von einem der Hügel zurück legte. Möwen kreisten über den Dächern Orionas mit ihren bunten Häusern, die Quentin riesig vorkamen. Von dem Moment an, in dem sie abstiegen und die Stadt betraten, stand ihm nur noch der Mund offen, was Golesak zu einigen spöttischen Bemerkungen veranlasste, die Quentin jedoch einfach ignorierte.


Es herrschte ein geschäftiges Treiben. Auf einem großen offenen Platz waren bunte Stände aufgebaut, an denen frisches Obst, Gemüse, Fleisch, Backwaren, Schmuck und Spielzeuge feilgeboten wurden. Unter einem großen grauen Zelt hingen seidene Gewänder, hübsche Kleider und lange Mäntel. Eine kleine, rundliche Frau mit kurzen, wasserstoffblonden Haaren rief ihnen zu, dass selbst schon ein einzelner Schal darunter eines Fürsten würdig sei. Quentin glaubte ihr aufs Wort und kam sich in seinen schmutzigen Lumpen einen Augenblick lang etwas fehl am Platze vor, doch Sir Lloyd schubste ihn sanft weiter. Im nächsten Moment stolperten sie beinahe über eine Schar aufgescheuchter Hühner, denen ein mürrisch aussehender Mann in blutiger Schürze hinterherlief. Golesak, der mit seinen kurzen Beinchen Mühe hatte, mit Quentin und dem Elfenkrieger mitzuhalten, grinste über beide Fledermausohren, als der Metzger laut zu fluchen begann. Quentin indes wusste noch immer nicht, wo er zuerst hinblicken sollte. Er hatte noch nie so viele Menschen auf einem Haufen gesehen. Vor einem Stand, an dem in kunstvolle Lederbände eingehüllte Bücher verkauft wurden, hielt er an. Der grauhaarige Betreiber des Standes schenkte dem jungen Elf ein breites Lächeln.


„Wünscht der kleine Herr vielleicht etwas über die Abenteuer des Helden Farandil zu lesen? Oder scheinen ihm die Gerüchte über das Auftauchen des Ungeheuers Linotinoquanosalam interessanter? Vielleicht möchte er auch lieber etwas über die jahrelange Odyssee des Piraten hören, der in eine Flasche verwandelt worden war?“


Quentin konnte sich nicht entscheiden, welches dieser Themen ihn mehr interessierte und obwohl er sich wirklich fragte, wie in aller Welt ein Linotinoquanosalam aussah, fragte er stattdessen: „Habt Ihr etwas über Drachen?“
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